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  Für Urs, Pascale, Rebecca und Manuela


  EINS


  Unter ihren Füssen knarrte der Holzboden, als Andrina ans Fenster trat. Sie stützte sich gegen den Fensterrahmen und schaute auf den Ententeich. Die Magnolie daneben blühte. Sonnenstrahlen fielen durch die frisch belaubten Baumwipfel und malten ein Muster von Licht und Schatten auf den Weg.


  Erinnerungen an die Zeit, als sie selbst die Alte Kantonsschule Aarau besuchte, blitzten auf. Nicht nur schöne, die schlechten überwogen.


  Weg mit den trüben Gedanken, dachte Andrina und betrachtete das frische Grün. Dazu war dieser Mittwochnachmittag viel zu schön. Der Winter hatte dieses Jahr sehr lange gedauert. Bis Ende März hatte Schnee gelegen. Dann war es mit einem Schlag warm geworden. Es schien, als ob die Natur in den letzten zwei Wochen den Rückstand aufholen wollte. Überall blühte es.


  Hinter ihr erklang das Klicken der Tür.


  «Da bin ich wieder», sagte Alfred Schnyder. Er gab der Tür einen Stoss mit dem Ellenbogen, damit sie ins Schloss fiel. «Herr Neumann ist leider verhindert. Er liegt mit einer Magen-Darm-Grippe zu Hause im Bett. Es ist eine Schande. Bei dem schönen Wetter sollte keiner krank sein.»


  «Der harte Winter hat uns alle geschwächt.»


  «Wie ich gehört habe, sind bereits Klassen im ganzen Kanton wegen dieser Magen-Darm-Sache ausgefallen. Auch vor unserer Schule macht die Grippe nicht halt. Langsam greift sie auf uns Lehrer über. Frau Fehr wird Herrn Neumann vertreten. Ist das in Ordnung für Sie? Ich habe seine und meine Unterlagen hier.» Schnyder wuchtete eine Aktentasche auf den Tisch und stellte eine Tasse mit Tee daneben.


  «Das ist kein Problem.»


  «Wir sind froh, dass Sie sich bereit erklärt haben, dieses Anthologieprojekt zu übernehmen. Die Schüler freuen sich riesig, und die Plätze sind seit mehreren Wochen vergeben.» Er hob die Tasse an. «Möchten Sie wirklich keinen Kaffee? Oder ein Glas Wasser?»


  «Nein, vielen Dank. Ich hatte mehr Kaffee heute, als ich vertragen kann.»


  Schnyder strich mit der Hand über seinen kurz gestutzten grauen Bart und danach über die vollen grauen Haare. Mit dem Kopf wies er auf seine Tasse in der Hand. «Ich kann Ihnen auch gerne eine Tasse Tee anbieten. In meiner Thermoskanne im Lehrerzimmer habe ich noch feinen Oolong-Tee, den ich von unserer letzten Asienreise aus China mitgebracht habe.»


  «Nein, danke. Nur keine Umstände.» Andrina lächelte.


  Schnyder hob die Tasse an die Lippen und trank einen grossen Schluck.


  Als er die Tasse senkte, ging ein Ruck durch seinen Körper. Er starrte Andrina mit aufgerissenen Augen an. Mit einem Knall stellte er die Tasse ab, und Tee schwappte auf den Tisch. Schnyder fasste sich an den Hals und schnappte nach Luft. Sein Gesicht bekam eine rosa Farbe. Im gleichen Augenblick neigte sich sein Körper zur Seite.


  Mit wenigen Schritten war Andrina bei ihm, konnte ihn aber nicht mehr auffangen, als er zu Boden stürzte. Sie kniete neben ihn und tastete mit der Hand nach dem Puls am Hals. Im selben Moment ging die Tür auf, und eine Frau mit Brille und grauen Haaren betrat das Zimmer.


  «Mein Gott», rief sie.


  «Kein Puls. Rufen Sie die Ambulanz.» Andrina legte beide Hände auf Schnyders Brustkorb und beugte sich vor. Sie versuchte den Erste-Hilfe-Kurs, den sie vor einer Ewigkeit besucht hatte, Revue passieren zu lassen. Was musste man bei der Mund-zu-Mund-Beatmung genau beachten?


  «Lassen Sie mich das machen! Ich habe mal als Krankenschwester gearbeitet.» Die Frau riss die Fenster auf und kniete in der nächsten Sekunde neben Andrina. Energisch schob sie Andrina zur Seite. «Verständigen Sie die Ambulanz.»


  Ein Geruch, der dem einer frisch gemähten Heuwiese ähnelte, stieg in Andrinas Nase, als die Frau die Herzmassage begann.


  ***


  «Er ist einfach zusammengebrochen?», fragte Feller.


  Andrina nickte und liess sich neben ihn auf das Sofa fallen. Sie rieb sich mit den Händen über das Gesicht.


  «Ich habe bisher nie jemanden einen Herzanfall bekommen sehen.»


  «Hat Herr Schnyder es geschafft?» Feller wandte sich Andrina zu und legte seinen Arm um ihre Schultern.


  «Nein», sagte Andrina tonlos. Sie hatte das Gefühl, neben sich zu stehen. «Frau Fehr hat Herzmassage gemacht. Er ist trotzdem gestorben, bevor die Ambulanz da war.»


  «Wie alt war er überhaupt?»


  «Ich glaube, Mitte bis Ende fünfzig. Ich finde das ein wenig früh für einen Herzinfarkt.»


  «Einen Einfluss darauf hat man leider nicht. Bei Herrn Schnyder hatte ich früher Geschichtsunterricht.» Für einen kurzen Moment blitzte Wehmut in seinen blauen Augen auf.


  «Ich auch.»


  «Ich habe ihn als fairen Lehrer in Erinnerung.»


  Na ja, dachte Andrina. Sie hatte andere Erfahrungen gemacht. Trotzdem musste sie zugeben, dass ihr Schnyder seit der gemeinsamen Projektarbeit sympathisch geworden war. Vielleicht hatte die Erwachsenenperspektive ihre Meinung geändert. Wie auch immer, so einen Tod hatte er nicht verdient.


  «Plötzlich war alles vorbei. Frau Fehr hat noch eine Weile weiter Herzmassage gemacht, aber es hat nicht geholfen. Dann ist sie aufgesprungen und hat gesagt, ich solle nach Hause gehen, denn ich könne nichts mehr tun. Sie werde alleine auf die Ambulanz warten.»


  Feller beugte sich vor. Es sah aus, als wolle er etwas sagen, liess Andrina jedoch weitersprechen.


  «Ich würde nur im Weg stehen, hat sie gemeint. Sie hat mich regelrecht davongescheucht, und jetzt habe ich das Gefühl, Herrn Schnyder im Stich gelassen zu haben.» Sie schwieg einen Moment. «Es war ein Fehler, zu gehen, nicht wahr? Ich hätte bleiben müssen. Aber ich… Frau Fehr… Es war…»


  Feller strich über Andrinas Rücken. Sein Gesicht war ausdruckslos. «Du konntest nichts machen. Wenn Frau Fehr früher Krankenschwester war, war er bei ihr in den besten Händen, was die Erste Hilfe betrifft. Auch wenn sie ihn nicht retten konnte.»


  Sagte er das nur, um sie zu beruhigen? Andrina konnte in seinen Gesichtszügen immer noch nichts ablesen. Seine dunkelbraunen Haare fielen ihm in die Stirn, aber er wischte sie nicht fort. Seine blauen Augen schauten sie unverwandt an. Nach einigen Sekunden zog er sie an sich, und Andrina presste ihren Kopf gegen seine Schulter. Feller zuckte zusammen und gab einen zischenden Laut von sich.


  «Moment, ich muss die Lage verändern.» Er rutschte auf dem Sofa hin und her und lagerte sein linkes Bein hoch.


  Mitte März waren Feller und Häusermann, der zu seinem Team von Leib und Leben der Kripo Aargau gehörte, mit dem Auto nach Bern gefahren. Unterwegs setzte Eisregen ein, der die Strasse innerhalb von Sekunden in eine spiegelglatte Fläche verwandelt hatte.


  Samuel Häusermann, der gefahren war, hatte gerade noch bremsen können. Die folgenden Autos waren in sie gerutscht und hatten sie in den Lieferwagen vor ihnen geschoben. Beide hatten Glück im Unglück gehabt und sich je nur einen komplizierten Beinbruch zugezogen. Häusermann hatte zusätzlich eine mittelschwere Gehirnerschütterung gehabt und Feller einen tiefen Schnitt am rechten Arm, der genäht werden musste. Die Narbe würde man vermutlich immer sehen. Die Beine beider Männer mussten mehrere Male operiert werden.


  Gestern war Feller den Gips losgeworden und heute entlassen worden. Er würde mindestens drei weitere Wochen krankgeschrieben sein und drei- bis viermal in der Woche zur Physiotherapie ins Kantonsspital gehen müssen.


  Am Morgen hatte Andrina ihn vom Spital abgeholt und nach Hause gebracht. Danach war sie zum Verlag gefahren. Da war die Welt noch in Ordnung gewesen.


  «Lass uns über etwas anderes sprechen», sagte Feller. Er strich mit dem Zeigefinger über Andrinas linke Hand. «Meine Mutter kommt morgen.»


  Andrina richtete sich auf. «So kurzfristig? Warum das denn?»


  «Sie will Krankenschwester spielen.»


  «Das ist mein Job.» Andrina konnte nicht verhindern, beleidigt zu klingen.


  «Versteh sie bitte nicht falsch. Sie nimmt es nur als Vorwand, weil sie mich seit Dezember nicht mehr gesehen hat.»


  «Kommt dein Vater auch?»


  Feller schüttelte den Kopf. «Er reist morgen mit der Männerriege des Turnvereins von Ascona für eine Woche nach Rom.»


  «Das ist also der zweite Grund. Deiner Mutter ist es langweilig, und sie will nicht alleine sein. Ich mache das Gästezimmer parat.»


  Andrina erhob sich, froh, etwas Sinnvolles zu tun, was sie hoffentlich ein wenig ablenken würde. Sie eilte in das Gästezimmer, öffnete den Schrank und holte Bettwäsche heraus.


  In diesem Moment klingelte es. Andrina verharrte in der Bewegung. Nach den Ereignissen an der Schule wollte sie niemanden ausser Feller sehen. Widerwillig ging sie zur Haustür.


  «Hallo. Darf ich einen Augenblick reinkommen. Es ist wichtig.»


  Susanna Marioni schien ähnlich verunsichert zu sein. Seit letztem Herbst hatten sie sich weder gesehen noch gesprochen. Dabei wäre eine Aussprache dringend notwendig gewesen. Keine von ihnen hatte jedoch den ersten Schritt gewagt. Andrina wusste nur, dass sie kurz vor dem Unfall zu Fellers Team zurückgekehrt war.


  «Klar.» Andrina machte mit der Hand eine Bewegung ins Innere. Susanna schlüpfte an ihr vorbei. Verstohlen musterte Andrina sie, als sie ihre dünne Jacke auszog. Sie war mager, sah aber um einiges gesünder aus als nach ihrer Entführung vom letzten Herbst. Susannas Name passte nicht zu ihrem Aussehen, dachte Andrina wie schon so oft. Ihr Name liess eher eine schwarzhaarige Italienerin und keine Frau mit blauen Augen und langen Locken, die die Farbe eines Weizenfeldes kurz vor der Ernte hatten, vermuten.


  Susanna hängte die Jacke an die Garderobe und drehte sich um. Ihre Blicke trafen sich.


  «Du hast deine Haare abgeschnitten», sagte sie. Auch wenn der Satz offenbar eine Feststellung war, klang er wie eine Frage. «Sind die Locken echt?»


  Andrina nickte. Vor zwei Wochen war sie beim Coiffeur gewesen und hatte ihre Haare bis knapp über die Schultern gekürzt. Dadurch kamen ihre Naturlocken mehr zur Geltung.


  «Steht dir gut.» Susannas Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln.


  Andrina warf einen Blick in den Spiegel und lockerte mit der linken Hand die dunkelbraunen Haare.


  «Du möchtest bestimmt zu Marco», sagte sie. «Er wird sich über Besuch freuen, der Abwechslung in die Langeweile bringt.» Sie führte Susanna ins Wohnzimmer.


  «Bleib sitzen», sagte Susanna, als Feller Anstalten machte, aufzustehen. Er ignorierte ihren Einwand, stemmte sich vom Sofa hoch und küsste sie auf beide Wangen. «Schön, dass du vorbeigekommen bist. Wie geht es unserem Sämi?»


  «Er ist frustriert, weil er noch einige Tage im Spital bleiben muss», antwortete Susanna.


  «Du solltest lieber deinen Freund besuchen und nicht mich.»


  «Bei ihm war ich schon. Der Grund für meinen Besuch ist eigentlich ein anderer.»


  Wollte Susanna ausgerechnet heute die Aussprache? Unpassender könnte es gar nicht sein.


  «Es ist dienstlich. Ich bin hier, um Andrina Fragen zu dem Mord an Alfred Schnyder zu stellen.»


  «Mord? Er hatte einen Herzinfarkt», sagte Andrina.


  «Nein, er ist vergiftet worden», erwiderte Susanna. «Du warst nicht mehr an der Schule. Frau Fehr hat gesagt, sie habe dich nach Hause geschickt. Max wollte dich ins Polizeikommando kommen lassen, aber ich dachte, ich mache es lieber so.»


  Andrinas Beine drohten nachzugeben, und sie liess sich auf einen Sessel fallen. Susanna setzte sich auf den zweiten Sessel und holte ein Notizheft und einen Stift aus ihrer Tasche.


  «Moment mal», mischte sich Feller ein. «Gemäss dem, was Andrina mir berichtet hat, hatte Herr Schnyder einen Herzanfall. Wie kommt ihr auf eine Vergiftung?»


  «Jemand hat Zyankali in den Tee gemischt.»


  «Das hätte er bemerken müssen», rief Andrina. «Soviel ich weiss, soll der Geruch sehr intensiv sein.»


  «Dreissig bis vierzig Prozent der Bevölkerung nehmen ihn nicht wahr. Vermutlich gehörte Herr Schnyder dazu. Sonst hätte er den Tee nicht angerührt», sagte Susanna.


  «Ich habe nichts gerochen, und Mandeln schon gar nicht.»


  «Es riecht nicht wie in einer Backstube. Der Geruch ist eher, wie soll ich sagen, blumig.» Susanna machte eine Notiz.


  «Wie eine frisch gemähte Wiese?» Andrina fiel der Duft wieder ein, als Frau Fehr sich um ihren Kollegen gekümmert hatte. Sie hatte ihn als angenehm empfunden.


  «Genau, wie eine Heuwiese. Kannst du mir bitte beschreiben, was genau passierte?»


  Feller öffnete den Mund, aber Susanna hob die Hand. Widerwillig klappte er ihn wieder zu.


  Andrina faltete die Hände und legte sie in den Schoss. Sie starrte auf den Glastisch und bemühte sich, nichts auszulassen. Susanna unterbrach sie nicht und notierte alles in ihr Heft. Als Andrina ihren Bericht beendet hatte, schwiegen sie einen Augenblick. Susanna war die Erste, die das Wort ergriff. «Warum warst du an der Kanti?»


  «Die Schule startet ein Kulturprojekt über Verlagsarbeit. Eine Gruppe Schüler und Schülerinnen soll eine Anthologie herausgeben und dabei erfahren, was es alles dazu braucht. Sie werden Kurzgeschichten verfassen. Der Cleve-Verlag wurde angefragt, ob er dieses Projekt begleiten wolle. Elisabeth Veldt, meine Chefin und Inhaberin des Verlags, hat zugesagt und mir das Ganze anvertraut. Heute sollte eine letzte Besprechung stattfinden, bevor das Projekt nächste Woche startet.»


  «So coole Sachen hat es früher nicht gegeben. Gibt es daraus ein richtiges Buch?»


  «Ja. Es ist geplant, eine kleine Auflage zu drucken.»


  «Herr Schnyder war der zuständige Lehrer?»


  «Zusammen mit Herrn Neumann hat er das Projekt ins Leben gerufen.»


  «War Herr Neumann heute anwesend, als es passierte?»


  «Er liegt mit einer Magen-Darm-Grippe im Bett. Frau Fehr sollte ihn vertreten.»


  Susanna machte sich weitere Notizen. «Frau Fehr hat Erste Hilfe geleistet?»


  «Ja. Sie hat eine Ausbildung als Krankenschwester, konnte aber den Beruf aufgrund gesundheitlicher Probleme nicht ausführen und hat daher den Job gewechselt. Sie ist heute Sekretärin.»


  Susanna schlug das Heft zu. «Das reicht fürs Erste, denke ich. Ich muss zurück ins Polizeikommando.»


  «Max hat erzählt, zusätzlich sind ausser Sämi und mir zwei andere– Ruedi und Werner– ausgefallen», sagte Feller und nahm ein Sofakissen, das er sich in den Rücken stopfte. «Er hat auch erwähnt, dass ihr ziemlich am Anschlag seid.»


  «Ziemlich am Anschlag ist untertrieben. Zusätzlich kommt jetzt der Mord an Alfred Schnyder, den wir aufklären müssen. Ruedi hat Magen-Darm-Grippe, die ihn so umgehauen hat, dass er ins Spital musste. Werner hatte Probleme mit Gallensteinen, die ziemlich gross waren. Es gab Komplikationen, und er musste sich die Gallenblase entfernen lassen.» Susanna wandte sich an Andrina. «Wird das Schulprojekt weitergeführt?»


  «Das weiss ich nicht.»


  «Möchtest du noch etwas?», fragte Andrina und deutete auf die Schüssel mit Salat.


  «Nein, du kannst den Rest haben.» Feller legte sein Besteck auf den Teller und lehnte sich zurück. «Zu Hause schmeckt es besser als im Spital, auch wenn ich zugeben muss, dass das Essen nicht schlecht war.»


  Andrina schöpfte den restlichen Salat auf ihren Teller. «Darf ich dich was fragen?»


  «Über das Essen im Spital?»


  «Nein, über Zyankali.»


  «Ich bin kein Chemiker.»


  «Von Berufes wegen weisst du mehr darüber als ich.» Andrina ass das letzte Salatblatt und tupfte mit einem Stück Brot die Sauce vom Teller.


  «Willst du jemanden umbringen?» Er klang belustigt.


  «Nein», sagte sie kauend. «Mich wundert nur, wie man es so schnell herausgefunden hat.»


  «Im Labor kann man das nachweisen.»


  «Für mich sah es wie ein Herzanfall aus. Wie kommt man auf die Idee, es könne sich um Zyankali handeln?» Andrina stand auf und begann, den Tisch abzuräumen.


  «Aufgrund des Geruchs.»


  «Herr Schnyder hat es nicht bemerkt, da er es wohl nicht riechen konnte.»


  «Wie Susanna gesagt hat, können viele Menschen den Geruch nicht wahrnehmen. Das ist genetisch bedingt.»


  «Verflüchtigt sich der Geruch nicht schnell wieder?»


  «Wenn Frau Fehr früher Krankenschwester war, wird sie die Anzeichen erkannt haben.»


  «Aber warum hat sie Erste Hilfe gemacht? Bei einer Zyankalivergiftung hat man keine Chance, oder?»


  Andrina räumte das Besteck in den Geschirrspüler, klappte ihn zu und startete ihn. Mit einem Tuch wischte sie den Tisch und die Küchenanrichte ab.


  «Das ist durchaus richtig.» Feller griff nach den Krücken und stemmte sich hoch. Er humpelte vor Andrina ins Wohnzimmer. Mit einem Aufseufzen liess er sich auf das Sofa sinken. «Vermutlich wollte sie dich davor bewahren, Mund-zu-Mund-Beatmung zu machen. Das wäre für dich gefährlich geworden. Ich nehme mal an, sie hat nur Herzmassage gemacht.»


  «Ja. Ich verstehe nicht, wieso Mund-zu-Mund-Beatmung gefährlicher als sonst sein soll? Mal abgesehen von den allgemeinen Risiken.» Andrina stellte zwei Gläser mit Wasser auf das Glastischchen. Sie setzte sich neben Feller und kuschelte sich an ihn. Feller griff ihre Hand und spielte mit ihren Fingern.


  «Zyankali ist so gefährlich, weil es über Lunge und Schleimhäute sehr schnell aufgenommen werden kann. Herr Schnyder wird Blausäure im und am Mund gehabt haben. Für die Rettungskräfte und Ersthelfer besteht beim Kontakt mit einer angesäuerten Lösung von Kaliumcyanid bei Wiederbelebungsversuchen akute Lebensgefahr, denn bei Mund-zu-Mund-Beatmung wärst du mit dem Zyankali in Berührung gekommen. Ausserdem sind da die Dämpfe.» Andrina richtete sich auf und sah Feller forschend an. Er klang wie ein Dozent an der Universität. «Ich weiss nicht, wie hoch die Dosis in der Tasse war, aber es braucht nicht viel.»


  «Was wäre, wenn Frau Fehr sich getäuscht hätte und kein Zyankali im Spiel gewesen wäre?»


  «Du sagtest, sie hat Reanimationsmassnahmen durchgeführt, wenn auch keine Mund-zu-Mund-Beatmung. Das bedeutet, sie hat es trotzdem versucht.»


  «Was passiert genau mit einem, wenn man Zyankali zu sich genommen hat. Es sah aus, als würde er nach Luft ringen.»


  «Durch die orale Einnahme bildet sich im Magen Blausäure. Diese hindert das Hämoglobin an der Aufnahme des Sauerstoffs. Zusätzlich stoppt es die Sauerstoffverwertung der einzelnen Zellen. Dies führt dazu, dass im Kreislauf immer weniger Sauerstoff vorhanden ist. Die Folge daraus ist Ersticken. Eine weitere sehr gefährliche Eigenschaft ist der Dampf der Blausäure. Wird dieser inhaliert, kommt er direkt in die Lunge. Daraus resultiert, dass kein Sauerstoff mehr ins Blut gelangen kann. Man erstickt. Reicht dir das als Info?»


  «Daher hat sie die Fenster geöffnet und mich weggeschickt?»


  «Sie wollte dich aus der Gefahrenzone haben.»


  «Woher weisst du das alles? Lernt man das bei der Polizeiausbildung?»


  «Ich hatte vor einigen Jahren einen Fall, bei dem der Tod durch Zyankali verursacht wurde.» Feller machte eine Pause. «Lassen wir das besser.»


  Andrina liess sich das, was Feller gesagt hatte, durch den Kopf gehen.


  «Warum bringt jemand einen Lehrer mit Zyankali um?»


  Feller sah sie scharf an. «Es wird die Aufgabe von Max und Susanna sein, das herauszufinden, und bestimmt nicht deine.»


  ZWEI


  «Das ist ja heftig», sagte Gabi und umwickelte ihren Zeigefinger mit einer Strähne ihrer blonden langen Haare.


  Sie befanden sich im Sitzungszimmer des Cleve-Verlages. Andrina hatte soeben von dem Mord an Schnyder berichtet.


  «Ist das Projekt gestoppt?», fragte Elisabeth. Grau mischte sich in ihre braunen Haare, die kinnlang geschnitten waren. Offenbar war sie längere Zeit nicht mehr zum Nachfärben beim Coiffeur gewesen.


  «Das weiss ich nicht.»


  Sophia, die Andrina gegenübersass, verzog spöttisch das Gesicht. Andrina ignorierte sie und fuhr fort. «Gestern wollte ich nicht fragen. Ich warte ein oder zwei Tage und werde mich mit Herrn Neumann in Verbindung setzen, wenn er sich bis dahin nicht meldet.»


  «Du hast recht. Warten wir. Es läuft nicht davon.» Elisabeth legte die Hände auf den Tisch. «Hat jemand noch etwas, das besprochen werden müsste?»


  Allgemeines Kopfschütteln.


  «Gut, begeben wir uns an die Arbeit.»


  Als Andrina aus dem Sitzungszimmer gehen wollte, hielt Sophia sie am Arm zurück. «Hast du ihn umgebracht?»


  «Bist du völlig übergeschnappt?»


  «Du sitzt an der Quelle.» Sophias knallrot geschminkte, volle Lippen verzogen sich zu einer Grimasse. Ihre Augen bohrten sich in Andrinas.


  «Für Zyankali? Wohl kaum.»


  «Damit meine ich, du sitzt an der Quelle für Ideen. Immerhin ist dein Lover Polizist.»


  «Du hast nicht alle Tassen im Schrank.» Andrina entzog Sophia ihren Arm.


  Sophia reckte den Kopf und strich ihre hellblond gefärbten Haare nach hinten. «Hätte ja sein können.» Sie zupfte an ihrer Bluse, und Andrina befürchtete, ihre riesigen Brüste würden aus dem Ausschnitt quellen. Mit wippender Hüfte stöckelte sie auf ihr Büro zu.


  «Wäre ich ein Mann, würde ich das glatt als Anmache verstehen.» Andrina betrat vor Gabi, die mit Mühe ihr Kichern unterdrückte, ihr Büro.


  «Ich frage mich, wie Lukas es den ganzen Tag mit ihr aushält. Allerdings muss ich einräumen, dieser Vorbau bietet einem Mann eine wunderbare Aussicht.»


  «Wenn er jeden Tag diese Melonen ansehen muss, verliert das Ganze bestimmt seinen Reiz», brummte Andrina und startete ihren Computer. Als sie sich einloggte, klingelte das Telefon.


  «Herr Neumann», rief Andrina. «Es tut mir leid wegen Herrn Schnyder.»


  «Für uns alle ist es ein riesiger Schock. Wir können gar nicht begreifen, was vorgefallen ist. Hinzu kommt, dass die Kripo ein und aus geht und jeden befragt. Für den reibungslosen Schulbetrieb ist das nicht förderlich.»


  «Es ist in so einem Fall normal, wenn die Polizei viele Fragen stellt.» Andrina schaute auf, als Gabi das Büro verliess.


  «Ich weiss. Trotzdem belastet diese Situation das Kollegium und die Schüler.»


  «Geht man davon aus, dass der Mörder an der Schule zu suchen ist?»


  «Herr Wagner und Herr Meili halten sich sehr bedeckt.»


  «Und Sie, sind Sie wieder gesund?»


  «Die Magen-Darm-Grippe ist ausgestanden, wenn Sie das meinen. Ich fühle mich ein wenig wackelig auf den Beinen, aber das kann damit zusammenhängen, was hier gerade los ist.»


  Schweigen setzte ein.


  «Ich nehme an, Sie wollen mir sagen, dass das Anthologieprojekt verschoben werden soll.»


  «Im Gegenteil. Ich wollte Sie fragen, ob wir trotzdem weitermachen können. Es wäre bestimmt nicht in Alfreds Sinn, wenn wir das Ganze abblasen. Ausserdem haben sich die Schüler sehr darauf gefreut. Ich denke, ein normaler Alltag und Beständigkeit wären für alle wichtig.»


  «Ich führe gerne das Projekt weiter.»


  «Das freut mich. Frau Béatrice Probst würde einspringen. Sie ist Geschichts- und Deutschlehrerin.»


  Sie verabredeten sich für eine kurze Besprechung nach dem Mittagessen, damit Andrina und Frau Probst sich kennenlernen konnten. Ausserdem wollten sie auf Wunsch der Schüler das Projekt vorziehen und bereits diesen Nachmittag beginnen. Zum Glück war es stundenplantechnisch möglich, da nur Schüler aus drei Klassen mitmachten und alle am Nachmittag um diese Zeit keinen Unterricht hatten.


  Kaum hatte Andrina aufgelegt, erschien Sophia in ihrem Büro. Ihr folgte Meili.


  «Ich möchte Ihnen einige weitere Fragen zu dem Vorfall gestern in der Schule stellen», sagte Meili, nachdem er Andrina die Hand geschüttelt hatte. «Wäre das möglich?»


  Ungern, dachte Andrina. Trotzdem setzte sie ein Lächeln auf. «Am besten gehen wir ins Sitzungszimmer.»


  Kaum hatten sie im Sitzungszimmer Platz genommen, stellte Sophia ein Glas Wasser und ein Schälchen mit Gebäck vor Meili. Ein Ruck ging durch seinen Körper, und sein Blick war starr geradeaus gerichtet. Als Sophia sich aufrichtete, war Andrina klar, warum. Sophia trug wie gewöhnlich keinenBH, und Meilis Blick folgte den Bewegungen der wogenden Brust. Wiederholt fragte Andrina sich, was Sophia mit ihrer Freizügigkeit bezwecken wollte. Sie war in festen Händen, auch wenn es momentan in ihrer Beziehung zu kriseln schien, wie sie von Lukas erfahren hatte.


  Als Meili das Glas zurückstellte, hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er holte sein Notizbuch hervor. Auf der Glatze, die von einem weissen Haarkranz umgeben war, glänzten einige Schweisstropfen. «Gestern hat Susanna Marioni mit Ihnen gesprochen.»


  Andrina nickte.


  «Ich habe einige ergänzende Fragen. Wie gut kannten Sie Herrn Schnyder?»


  Warum klang das so scharf? «Nicht sehr gut. Damit meine ich, ich kenne ihn nicht privat. Unser Kontakt beschränkte sich auf die Schule.»


  «Hat es einen Grund, weshalb gerade Sie den Verlag bei diesem Projekt vertreten?»


  Wieder dieser seltsame Unterton. Andrina bemühte sich, ihn zu ignorieren, und das Unbehagen, das sich einstellte, zur Seite zu drängen.


  «Das ist Zufall. Herr Schnyder und Herr Neumann haben angefragt, ob der Cleve-Verlag bei diesem Projekt mitarbeiten würde. In einer Teamsitzung wurde beschlossen, dass ich mich am besten dafür eignen würde.»


  «Wie weit sind Sie mit dem Projekt?»


  «Wir befinden uns im Anfangsstadium und hatten einige Besprechungen betreffend Grundlagen, Ausführungen, Kosten und so weiter. Nächste Woche wollten wir, also Herr Schnyder, Herr Neumann und ich, mit den Schülern starten.»


  «Wollten? Ist es abgesagt?»


  «Nein, ich habe eben mit Herrn Neumann telefoniert. Wir machen weiter. Frau Probst wird einspringen.»


  «Handelt es sich in Ihren Augen um ein wichtiges Projekt?»


  «Für den Cleve-Verlag? Nein. Es bringt ein wenig Publicity, aber es wird keinen Gewinn abwerfen. Wir werden draufzahlen müssen, sehen das Ganze jedoch als unseren Beitrag zur Jugend- und Kulturförderung an.»


  «Herr Schnyder war der Initiant, wenn ich das richtig verstanden habe.»


  «Herr Neumann und Herr Schnyder waren die Projektverantwortlichen der Schule. Wer genau die Idee gehabt hat, weiss ich nicht.»


  «Was ist Ihre persönliche Einschätzung?»


  «Herr Schnyder war mit viel Herzblut dabei. Ich denke, es war für ihn persönlich eine wichtige Sache. Haben Sie das Gefühl, der Mord an ihm könnte mit diesem Projekt zu tun haben?»


  «Das wissen wir nicht. Wir versuchen, jede Möglichkeit zu berücksichtigen. Eine andere Frage. Haben Sie auch die Alte Kantonsschule besucht?»


  Wieder schwang etwas in Meilis Stimme mit, das Andrina erneut frösteln liess. «Ja, vor etwas mehr als fünfzehn Jahren habe ich den Abschluss gemacht, und bevor Sie fragen, Herr Schnyder war mein Geschichtslehrer für ein Jahr.»


  «Hatten Sie gute Noten?»


  «Ich kann nicht nachvollziehen, was das mit dem Mord an ihm zu tun haben sollte.»


  «Man kann nie wissen.»


  «Das geht Sie nichts an!» Bleib ruhig, ermahnte Andrina sich.


  «In einem Mordfall sehr wohl, besonders, da Sie involviert sind.»


  «Das bin ich nicht.»


  «Herr Schnyder ist vor Ihren Augen zusammengebrochen.»


  «Das ist nicht gleichbedeutend mit: Ich habe ihn getötet. Es sei denn, Sie wollen mir zur Last legen, bei der Ersten Hilfe nicht hilfreich gewesen zu sein.» Andrina hatte sich in Fahrt geredet. Lass dich nicht provozieren, dachte sie und holte tief Luft.


  «Wie waren Ihre Noten?»


  Andrina schwieg und verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Es ist durchaus denkbar, dass Sie allgemein wegen schlechter Noten Probleme hatten und Ihr Abschluss gefährdet war.»


  «Zu dem Zeitpunkt hatte ich schlechte Noten, doch der Grund dafür war ein anderer. Meinen Abschluss habe ich trotzdem geschafft. Und seither sind fünfzehn Jahre vergangen!»


  «Was war der Grund für Ihre schlechten Noten?»


  Warum ritt Meili so penetrant auf ihren damaligen schulischen Leistungen herum? Was hatten Schnyders Kollegen ihm erzählt? Erinnerten sich ihre damaligen Lehrer überhaupt noch an sie?


  Andrina wusste, dass sie damals nicht die einfachste Schülerin gewesen war. Sie hatte den Unterricht gestört, und ihr Verhalten war in jeder erdenklichen Weise nicht vorbildlich gewesen. Was wollte man allerdings von einer Jugendlichen erwarten, die ihre Eltern bei einem tragischen Verkehrsunfall verloren hatte? Sie hatte ihren Kummer in sich hineingefressen, und niemand hatte bemerkt, wie es in ihrem Inneren ausgesehen hatte. Die Prioritäten der Leute lagen woanders. Andrina interessierte niemanden. Am wenigsten die Pflegeeltern, denen sie zugeteilt worden war. Ein rebellischer Teenager hatte nicht zu ihren Vorstellungen gepasst. Sie hatten sich ein Baby oder ein kleines Kind gewünscht.


  Beinahe wäre Andrina von der Schule geflogen. Nur Elisabeths verstorbener Schwester verdankte sie, dass man sie behalten hatte. Brigitta Clemens, damals Deutschlehrerin an der Alten Kantonsschule, hatte bemerkt, was mit ihr los war. Nach und nach hatte sie Andrinas Vertrauen gewonnen. Sie erreichte, dass Andrina eine zweite Chance erhielt, gegen den Willen einiger ihrer Lehrerkollegen, zu denen auch Schnyder gehört hatte. Andrina hatte es ihr gedankt, indem sie sich zusammengerissen und am Ende als Zweitbeste ihres Jahrgangs die Matura bestanden hatte.


  Schnyder war sich nicht bewusst gewesen, wen der Cleve-Verlag für das Projekt geschickt hatte. Er schien Andrina nicht erkannt und keine Verbindungen von ihr zu der aufmüpfigen Jugendlichen von damals gezogen zu haben. Zumindest nahm Andrina das an, da er nie etwas in dieser Richtung hatte verlauten lassen.


  Offenbar hatten sich einige an der Schule erinnert, wer Andrina war, und diese Information der Polizei weitergegeben. Glaubte Meili, sie habe aus Rache gehandelt? Nach so langer Zeit?


  «Ich war nicht die einfachste Schülerin», beantwortete sie Meilis Frage. «Genauere Auskunft haben Sie bestimmt erhalten, sodass ich Ihnen die Gründe nicht weiter darlegen muss.»


  Es klopfte an der Tür, und im selben Augenblick streckte Sophia den Kopf zur Tür herein. Zum ersten Mal war Andrina froh, sie zu sehen.


  «Ich glaube, wir könnten einen Kaffee vertragen. Vielen Dank, Sophia.»


  Sophias Blick durchbohrte Andrina und schwenkte weiter zu Meili.


  «Ein Kaffee wäre wirklich nicht schlecht, Frau Kiefer.»


  Auf dem Absatz machte Sophia kehrt und erschien einige Minuten später, in denen eisiges Schweigen zwischen Meili und Andrina geherrscht hatte, mit zwei Tassen.


  Sie stellte die Tassen auf den Tisch und lächelte Meili an, der ihr Lächeln erwiderte. «Wie lange brauchen Sie noch?»


  Meili öffnete den Mund, aber Andrina kam ihm zuvor. «Ich denke, höchstens zehn Minuten. Die Besprechung wegen der Leseproben kann wie geplant hier im Sitzungszimmer stattfinden.»


  ***


  «Das Ergebnis der Abstimmung ist eindeutig. Wir machen eine Krimianthologie», sagte Andrina und lehnte sich gegen das Pult.


  «Es ist in der Tat eindeutig», sagte Neumann und stiess sich von der Fensterbank ab. Er nahm Kreide und machte an der Tafel hinter «Krimis» ein Kreuz.


  Es war ein seltsames Gefühl, vor einer Klasse zu stehen und Lehrerin zu spielen. Andrina konnte sich gut daran erinnern, als sie auf der anderen Seite gesessen hatte. Warum mussten sich die schlechten Erinnerungen an ihre Schulzeit ständig in den Vordergrund schieben? Andrina fühlte immer noch diese Beklemmung von damals.


  Ihre Gedanken schweiften ab. Herr Schnyder hatte damals genauestens die Geschichte der Alten Kantonsschule durchgenommen. Sie hatten sogar einen Test darüber geschrieben. Der Schulstoff war ihr so sehr in der Erinnerung haften geblieben, als habe sie ihn erst gestern durchgenommen: Die Alte Kantonsschule war 1802 gegründet worden. Sie war das älteste nichtchristliche Gymnasium der Schweiz. Zur Schule gehörten mehrere Gebäude. Da war unter anderem das Albert-Einstein-Haus, das von Karl Moser erbaut worden war und die Schulverwaltung sowie die Hälfte der Klassenzimmer beherbergte. Es verfügte sogar über eine Sternwarte. Andrinas Klassenzimmer hatte sich ebenfalls in diesem Haus befunden. Weitere Gebäude waren das Paul-Karrer-Haus, in dem die Naturwissenschaften untergebracht waren, sowie das Frank-Wedekind-Haus, in dem sich die Mensa und das Medienzentrum befanden. Besonders auf die berühmten Persönlichkeiten, die die Schule besucht hatten, hatte Schnyder Wert gelegt. Aus dem Stegreif konnte sich Andrina noch an Karl Moser, Albert Einstein, Maximilian Oskar Bircher-Benner, den Erfinder des Birchermüeslis, sowie Altbundesrat Kaspar Villiger erinnern.


  Mit der Zeit war es Andrina gelungen, die schlechten Erinnerungen an ihre Schulzeit in den Hintergrund zu drängen. Sie hatte sich sogar sehr gefreut, das Projekt leiten zu dürfen. Doch jetzt hatte das Gespräch mit Meili, der wiederholt darauf herumgeritten war, die Vergangenheit zurück an die Oberfläche gespült. Nach wie vor war Andrina unklar, was er damit bezwecken wollte. Klar war nur, es konnte nichts Gutes bedeuten.


  Denk nicht daran, ermahnte sie sich und konzentrierte sich auf die Schüler, die bei ihrer Ankündigung in Jubel ausgebrochen waren. Nur einzelne verzogen kurz das Gesicht, lächelten aber nach einigen Sekunden ebenfalls.


  «Sollen wir das Thema weiter eingrenzen? Zum Beispiel sollen es Ferienkrimis, Schulkrimis oder Sportkrimis sein?», fragte Neumann, der zur Fensterfront zurückgekehrt war und seine Brille mit dem Zipfel seines Sweatshirts putzte.


  Sofort schossen Hände in die Luft.


  «Schule.»


  «Skifahren.»


  «Strand.»


  «Essen.»


  Andrina konnte nicht mit dem Schreiben folgen. Nachdem sie fertig waren, standen zehn Begriffe an der Tafel. Eine weitere Abstimmung folgte. Am Ende war der Entscheid sehr deutlich: Die Krimis sollten mit Essen zu tun haben.


  Andrina und Neumann wechselten einen Blick.


  «Findet ihr das passend in Anbetracht der Umstände?» Neumann zog seine Stirn in Falten. Andrina fiel auf, dass er seine Haare kürzer trug als bei ihrem ersten Zusammentreffen. Die blonden Stoppeln waren nur wenige Millimeter lang. Das Ganze verlieh ihm ein attraktives Aussehen und machte es schwer, sein Alter zu schätzen. Von Schnyder wusste sie jedoch, dass Neumann Anfang vierzig war.


  «Es ist für Herrn Schnyder», sagte ein sommersprossiger Jugendlicher mit einem roten Wuschelkopf. Zustimmendes Gemurmel erhob sich, und eine kurze Diskussion entbrannte.


  «Gut», gab Herr Neumann nach einer Weile nach. «Machen wir es so.» Er schaute Andrina an. Sie nickte. Im selben Moment ertönte die Schulglocke.


  «Nächstes Mal werde ich euch erklären, worauf es beim Krimischreiben ankommt, und euch einige schreibtechnische Tipps geben», sagte Andrina und blickte in die strahlenden Gesichter der Jugendlichen. Es erstaunte sie, wie schnell die Stunde vorbeigegangen war. «Bevor wir aber mit den Geschichten anfangen, werden wir einige Schreibübungen machen.»


  Als alle Schüler das Zimmer verlassen hatten, verabschiedete sie sich von Neumann. Sie lief die breite Steintreppe hinunter, als ihr Handy klingelte.


  «Bin ich froh, Sie zu erreichen», kam Béatrice Probsts Stimme aus dem Hörer. «Ich fürchte, wir haben unsere Laptops vertauscht.»


  «Vertauscht?» Andrina warf einen Blick in ihre Tasche. Vor der Stunde hatte sie zusammen mit Neumann Frau Probst informiert. Jede von ihnen hatte Notizen in den eigenen Laptop gemacht. Kurz darauf hatte sich Béatrice Probst jedoch entschuldigt. Sie hatte sich, wie den ganzen Vormittag schon, nicht wohlgefühlt. Sie hatte gehofft, die Übelkeit werde im Laufe des Tages nachlassen. Offenbar war das nicht der Fall gewesen war. Erleichtert hatte sie die Sachen gepackt und Andrina und Neumann die erste Lektion mit den Schülern überlassen.


  Andrina zog den Laptop hervor und musste lächeln. «Spätestens in zwanzig Minuten hätte ich es gemerkt.»


  «Es ist mir furchtbar peinlich. Ich weiss nicht, wie das passieren konnte. Sind Sie noch an der Schule? In einer Viertelstunde könnte ich da sein.»


  «Das ist nicht nötig. Ich kann gerne bei Ihnen zu Hause vorbeikommen.»


  «Wäre das kein Problem? Ich wäre froh, nicht noch einmal loszumüssen.»


  «Ganz und gar nicht.»


  «Vielen Dank. Besonders gut fühle ich mich nach wie vor nicht, aber es ist immerhin ein wenig besser geworden.» Béatrice Probsts Erleichterung war deutlich zu spüren, als sie Andrina ihre Adresse durchgab.


  Kaum hatte Andrina das Handy in die Tasche gesteckt, kam Susanna ihr auf der Treppe entgegen. Als sie Andrina erblickte, umklammerte sie das kunstvoll geschwungene schmiedeeiserne Geländer. Spannung lag in der Luft. Nein, es war etwas anderes. Unsicherheit? Offenbar stand trotz des lockeren Umgangstones beim letzten Zusammentreffen nach wie vor zu viel Unausgesprochenes zwischen ihnen.


  «Hallo, Susanna.» Andrina versuchte, möglichst neutral zu klingen. «Du hier?»


  Susanna schien sich ein wenig zu entspannen. «Ich möchte zu Frau Probst. Weisst du, ob sie im Lehrerzimmer ist?»


  «Sie ist nach Hause gefahren, denn sie fühlte sich nicht wohl.»


  Susanna seufzte.


  «Ich fahre gerade zu ihr. Soll ich was ausrichten?»


  «Ich habe einige Fragen an sie und müsste das selbst erledigen. Wir könnten zusammen fahren.» Der Satz war kaum hörbar und jagte Susanna anscheinend einen Schrecken ein. Sie schien ihn zu bereuen und schwieg einige Sekunden. «Ich kann dich mitnehmen, wenn du möchtest», sagte sie dann noch leiser. «Es fängt gerade an zu regnen.»


  Andrina schaute zum Fenster. Graue Wolken hatten sich vor den blauen Himmel geschoben. Während des Unterrichtes hatte sie es nicht bemerkt. Sie war hin- und hergerissen. Das wäre die Gelegenheit, endlich das Vergangene zu den Akten zu legen und zu dem Umgang mit Susanna zurückzufinden, den sie vor dieser Sache gehabt hatte.


  Die Schranke öffnete sich, und Susanna fuhr die Rampe des Bahnhofparkings hoch. An der Bahnhofstrasse bog sie rechts ab und ordnete sich auf die linke Fahrspur ein. Die Ampel an der nächsten Kreuzung war rot, und Susanna bremste ab. Mit den Fingern trommelte sie leicht auf das Lenkrad. Langsam fand Andrina das Schweigen unangenehm. Seitdem sie die Kantonsschule verlassen hatten, hatten sie kein einziges Wort gewechselt.


  «Wie geht es Herrn Häusermann?», versuchte Andrina ein unverfängliches Gespräch anzufangen. «Wann darf er nach Hause?»


  «Morgen oder übermorgen.» Susannas Blick war auf die Ampel gerichtet. Als sie auf Grün schaltete, fuhr Susanna ruckartig an. Sie hielten sich links und fuhren durch den Sauerländertunnel. An der nächsten Ampel musste Susanna erneut anhalten. Sie wandte sich Andrina zu. «Es tut mir leid.»


  «Was, weil er noch nicht entlassen wurde?» Andrina fragte sich, warum sie sich dumm stellte und es Susanna erschwerte.


  «Nein, ich meine das vom letzten Herbst. Ich habe mich alles andere als mustergültig verhalten.»


  «Ich wäre an deiner Stelle nicht besser gewesen.»


  «Es ist unverzeihlich, was ich getan habe. Im Nachhinein bin ich über mich entsetzt.»


  «Es war eine Extremsituation. Wir waren in der Hand dieses Wahnsinnigen. Niemand weiss, wie er reagiert, wenn er in eine solche Lage gerät. Er hat dich mehrfach misshandelt. Dann ist dir die Flucht gelungen, als er uns in ein anderes Versteck bringen wollte…»


  «Und dir eben nicht. Ich habe nichts unternommen, dir zu helfen. Ich habe geschwiegen und mich gegen alles abgeschottet.»


  «Du standest unter Schock, nach all dem, was du durchgemacht hast. Am Ende ist es ja gut ausgegangen.»


  «Trotzdem.»


  Hinter ihnen hupte es. Susannas Blick huschte zur Ampel. «Ach herrje, grün.» Sie fuhren über die Kettenbrücke und bogen rechts in die Kirchbergstrasse ab.


  «Warum vergessen wir das Ganze nicht?»


  «Einfach so? Du musst mir die Pest an den Hals wünschen nach allem, was passiert ist.»


  «Du kannst am allerwenigsten dafür.»


  «Dabei wusste ich, wie wichtig es war. Du schwebtest in Lebensgefahr.» Andrina schwieg. «Als alles vorbei war, hatte ich nicht mal den Mumm, mich bei dir zu melden.»


  «Die Telefonleitung oder der Weg ist in beide Richtungen gleich lang. Auch ich habe mich nicht gerührt.»


  Susanna stiess die Luft durch die Nase aus und öffnete den Mund.


  «Lass es gut sein», kam Andrina ihr zuvor. «Es ist keiner gedient, wenn wir das zwischen uns stehen lassen oder uns deswegen zerfleischen.»


  «Deine Reaktion ehrt dich. Du lässt mich zu leicht davonkommen.» Susanna bog links ab und hielt vor einem Mehrfamilienhaus. Sie schaltete den Motor aus und wandte sich Andrina zu. «Du warst der ewige Streitpunkt zwischen Sämi und mir. Immer wieder hat er gesagt, ich solle dich anrufen.»


  «Das Gleiche hat Marco getan.» Andrina griff nach Susannas Arm und drückte ihn. «Wir wissen beide, was damals war, und sollten uns nicht mit Selbstvorwürfen quälen. Das ist die Sache nicht wert. Komm, Frau Probst wartet bestimmt schon.»


  Ein Lächeln huschte über Susannas Gesicht. «Ich denke auch.»


  Sie stiegen aus und gingen schweigend zum Haus, was Andrina nicht mehr als unangenehm empfand.


  Die Haustür stand offen.


  «Weisst du, in welchem Stock sie wohnt?», fragte Susanna.


  «Frau Probst hat gesagt, sie habe die Maisonettewohnung.»


  Sie verzichteten auf den Lift und gingen die Treppe hoch. Im dritten Stock angekommen, hielt Andrina Susanna zurück, als sie klingeln wollte. «Was ich dir noch sagen möchte, ich finde es toll und bewundernswert, dass du zum Polizeidienst zurückgekehrt bist. Und das so schnell.»


  Susanna lächelte. «Weisst du, als Marco mich gefragt hat, habe ich gedacht, jetzt erst recht.»


  Andrina musste grinsen. «Ich möchte nicht in der Haut desjenigen stecken, den du überführst.»


  Sie hob die Hand und wollte klingeln, als die Wohnungstür aufgerissen wurde. Béatrice Probst stürmte heraus und rannte gegen Andrina, die nach hinten taumelte. Knapp konnte sie das Gleichgewicht halten.


  Probsts Gesicht war gerötet, und ein feiner Ausschlag bedeckte die Wangen und ihre Unterarme. Das Weiss um die Iris ihrer Augen war knallrot. Sie rang nach Luft.


  «Ich, ich…» Bevor sie weitersprechen konnte, brach sie bewusstlos zusammen.


  ***


  Andrina schob das Velo in den Schuppen, schloss die Tür und starrte auf das Haus. Sie liess Revue passieren, was bei Béatrice Probst geschehen war. Susanna hatte sich sofort zur Frau gekniet und Erste Hilfe geleistet.


  «Ruf die Ambulanz», hatte sie Andrina zugerufen und sich weiter um die Frau gekümmert.


  Die Sanitäter waren nach einer gefühlten Ewigkeit eingetroffen und hatten Susanna und Andrina zur Seite geschoben. Susanna hatte Andrina zurück zur Schule gefahren, als der Krankenwagen abgefahren war.


  «Der Grund für das Zusammenbrechen kann nicht alleine die Magen-Darm-Grippe sein», hatte Andrina gesagt.


  «Du hast recht. Von Durchfall bekommt man normalerweise keinen Ausschlag und rote Augen», war Susannas Antwort gewesen. Sie war zum Kantonsspital gefahren, nachdem sie Andrina abgesetzt hatte.


  Andrina hatte sich mit dem Velo auf den Heimweg gemacht. Sie stiess die Tür des Schuppens zu und lehnte sich gegen die Holzwand. Der Himmel hatte wieder aufgeklart, und es roch beinahe wie im Sommer nach einem Regenguss.


  War Béatrice Probst etwa vergiftet worden? Andrina erschrak. Wieso kam sie auf diese Idee? Die Phantasie ging mit ihr durch. Trotzdem kehrten ihre Gedanken zu Alfred Schnyder zurück. Zyankali? Er hatte anders ausgesehen… Lass das, dachte sie. Für den Zusammenbruch gab es bestimmt eine normale medizinische Erklärung. Sie ging auf das Haus zu und schloss die Haustür auf. Stimmengemurmel drang aus der Küche in den Gang, und es duftete verlockend. Hatte Feller gekocht?


  In diesem Augenblick trat Fellers Mutter aus der Küche. Andrina hatte ganz vergessen, dass sie heute kommen wollte.


  «Andrina! Ciao, come stai?» Laura fasste Andrina bei den Schultern und küsste sie auf die Wangen. Sie schob sie ein Stück zurück und musterte sie. «Du wirst immer hübscher», fuhr sie auf Italienisch fort. «Schön, dass du schon da bist. Komm in die Küche.»


  Feller sass in der Küche und hatte sein linkes Bein auf einen Hocker gelegt. Andrina beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn.


  «Wie du siehst, ist es mit der Ruhe vorbei.» Feller schnitt eine Grimasse.


  Laura hob die Hand und wedelte mit dem Zeigefinger hin und her. Sie verströmte wie immer eine grosse Portion Tatendrang. Sie hatte die Fransen ihrer kurz geschnittenen grauschwarzen Haare mit einer Haarspange zurückgesteckt. Ihr Gesicht war leicht gerötet, und die dunklen, fast schwarzen Augen blitzten vergnügt. Andrina stützte sich mit der Hand gegen den Türrahmen und beobachtete Laura, die den Deckel vom Topf hob. Als sie sich umdrehte, blieb ihr Blick an Andrinas linker Hand hängen. Sie stutzte. Ihre Augen weiteten sich. Andrina hatte das Gefühl, es verlangsame sich alles. Laura hob im Zeitlupentempo Andrinas Hand und starrte abwechselnd auf den Ringfinger und in Andrinas Augen. Was war das für ein Ausdruck in ihrem Gesicht? Unglaube? Hatte etwa der Ring ihre Reaktion ausgelöst?


  Den Ring hatte Feller Andrina letzten Herbst geschenkt. Dem war ein Heiratsantrag gefolgt. Sie hatten bisher nicht über ein mögliches Datum gesprochen oder weitere Pläne geschmiedet. Zuerst wolle er wieder ganz gesund sein, hatte Feller erklärt.


  Plötzlich wirbelte Laura herum und schaute Feller an. Ein Knistern lag in der Luft, das nichts Gutes verhiess.


  Andrina entzog ihr die Hand. Hatte Feller seinen Eltern nichts von der Verlobung gesagt, als er sie im Dezember kurz besucht hatte oder als sie telefoniert hatten? Als Laura wieder Andrina anschaute, lag Argwohn in ihrem Blick, der Andrina noch mehr verunsicherte. Warum war sie schlagartig wie verwandelt? Bisher hatte Andrina das Gefühl gehabt, in Fellers Familie willkommen zu sein.


  Oft genug hatte sie von den Problemen zwischen Schwiegermüttern und Schwiegertöchtern gehört. Sie war froh gewesen, weil es bei Fellers Eltern bisher anders war, und hatte nicht nachvollziehen können, warum es Probleme geben konnte.


  «Das Problem bei Schwiegertöchtern und Schwiegermüttern ist meistens, dass bisher die Mutter die einzige Frau im Leben ihres Sohnes war», hatte ihre fünf Jahre ältere Schwester Seraina ihr daraufhin erklärt. «Sie sieht die Frau ihres Sohnes als Konkurrentin an und kann sich nicht mit ihr abfinden. Zum Glück ist das bei uns nicht so.»


  Andrina hatte sich gewünscht, ein ähnliches Verhältnis, wie Seraina es zu ihren Schwiegereltern hatte, aufzubauen– in der Schwiegermutter eine Art Freundin zu finden, was ihr in ihren Augen bis jetzt gut geglückt war. Es hatte sich sogar mehr daraus entwickelt. Laura war wie eine Vertraute geworden, fast eine Mutter. Änderte sich das, da sich der einzige Sohn verlobt hatte? Erschien Andrina nun in einem anderen Licht?


  War Andrina «nur» als Fellers Freundin gut gewesen, eignete sich aber nach Lauras Meinung nicht als seine Ehefrau? Verunsichert schaute Andrina Feller an, auf dessen Gesicht nur ein breites Grinsen lag. Bemerkte er das Knistern, das sich inzwischen verstärkt hatte, nicht? War ihm das Entsetzen in Lauras Augen entgangen?


  Das Telefon klingelte. Laura eilte ins Wohnzimmer.


  «Pronto?»


  «Du hast deinen Eltern nichts gesagt?», zischte Andrina Feller zu und streckte ihre Hand mit dem Ring in die Luft.


  «Nein, ich wollte eine passende Gelegenheit abwarten.» Seine Augen blitzten amüsiert. Na wunderbar, dachte Andrina.


  Laura kehrte in die Küche zurück. «Sì, un momento. Für dich. Max Wagner.» Sie reichte Andrina den Hörer des schnurlosen Telefons.


  «Max?», sagte Andrina erstaunt, «du möchtest sicher mit Marco sprechen.»


  «Nein, ich habe einige Fragen an dich, die Hans vergessen hat, dir zu stellen.»


  Na wunderbar, dachte Andrina zum zweiten Mal. «Soll ich ins Polizeikommando kommen?»


  «Nein, das können wir am Telefon erledigen. Geht es gerade, oder soll ich später anrufen?»


  «Wir können das gerne jetzt erledigen.» Andrina lief aus der Küche. Auf der einen Seite war sie erleichtert, von Lauras prüfendem Blick, der sie weiter zu durchbohren schien, fortzukommen, auf der anderen Seite wurde ihr mulmig zumute.


  «Bevor du anfängst», wagte Andrina den Angriff nach vorne, «ich habe Herrn Schnyder nicht das Zyankali in den Tee gemischt.» Sie ging die Treppe hoch und öffnete die Tür zum Arbeitszimmer. Sie schloss die Tür wieder, setzte sich auf den Bürostuhl und schaute aus dem Fenster. Es hatte zu regnen begonnen– typisches Aprilwetter.


  «Das haben weder ich noch jemand vom Team behauptet.»


  «Herr Meili hat das heute im Verhör mehrmals durchblicken lassen.»


  «Verhör?»


  «So wie er mit mir umgesprungen ist», fauchte Andrina ins Telefon und liess ihren ganzen Frust an Wagner aus. Als sie geendet hatte, atmete sie stossweise.


  «Das ist wirklich so abgelaufen?»


  «Ja.»


  «Das geht überhaupt nicht! Ich werde mit ihm reden.» Pause. «Auf der anderen Seite muss man mit ihm Nachsicht haben. Er hat eine Menge persönlicher Probleme am Hals.»


  «Das ist keine Entschuldigung.»


  «Er lebt seit einem Jahr von seiner Frau getrennt. Er hat die ganze Zeit gehofft, sie würden einen Weg zurück zueinander finden. Aber vorgestern hat sie die Scheidung eingereicht…»


  «Das ist sein Problem und nicht meins. Wenn er Privates nicht vom Beruflichen trennen kann, ist er bei so einem Job definitiv falsch am Platz!»


  Andrinas Hand krallte sich um den Hörer. Eine neue Pause. Sie wirkte bedrohlich. Offenbar war sie zu weit gegangen.


  «Lassen wir das», sagte Wagner. Das klang neutral. Trotzdem meinte Andrina, einen grollenden Unterton herauszuhören. «Eine Diskussion über Hans Meili bringt uns nicht weiter.» Er begann, Andrina die ersten Fragen zu stellen. Sie waren etwa ähnlich denen von Meili, mit dem Unterschied, dass bei Wagner keine Verdächtigungen mitschwangen. Dann fuhr er fort. «Kennst du jemanden, der einen Grund haben könnte, Herrn Schnyder zu töten?»


  «Nein. Aus seinem privaten Umfeld kenne ich niemanden.»


  «Könnte es jemanden aus dem Umfeld des Cleve-Verlags geben, der einen Grund haben könnte?»


  «Vom Verlag? Wieso das denn?»


  «Vielleicht gibt es eine Verbindung zu euch. Ich meine, eine Verbindung existiert bereits. Dieses Schulprojekt. Das Gift könnte für jemand anderen bestimmt gewesen sein.»


  «Du meinst, jemand wollte mich töten?» Ein schales Gefühl breitete sich in Andrinas Mund aus. «Meinst du nicht, das ist ein wenig weit hergeholt? Das Gift war in seiner Thermoskanne. Heisst das nicht, es war für ihn bestimmt?»


  «Nicht unbedingt. Herr Schnyder hat immer anderen von seinem chinesischen Tee angeboten. Er war Asienfan und öfter in China. Als Teeliebhaber hat er von jeder Reise spezielle Tees mitgebracht– Jasmintee, Grünen Tee, Pu-Erh-Tee und so weiter. Jeden Tag hat er seinen eigenen Tee in einer Thermoskanne in die Schule mitgenommen. Sogar eingefleischte Kaffeetrinker haben hin und wieder gerne einen Schluck probiert.»


  «Du willst andeuten, der Mörder wollte jemand anderen töten und hat Herrn Schnyders Tod in Kauf genommen?»


  «Ja. Er hat dir ja auch von seinem Tee angeboten.»


  Andrinas Herzschlag beschleunigte sich. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie nicht abgelehnt hätte.


  «Das finde ich ziemlich abwegig», brachte sie nach einigen Sekunden hervor.


  «Ein weiteres Szenario wäre, dass der Mörder möglichst viele treffen wollte und es ihm egal war, wen.»


  «Wenn das so ist, warum hat er das Gift ausgerechnet in Schnyders Thermoskanne gefüllt? Er hätte genauso gut das Zyankali in den Wasserbehälter von der Kaffeemaschine geben können.» Andrinas Hand krallte sich um den Hörer. So ein Szenario wollte sie sich nicht ausmalen, aber es lief automatisch in ihrem Kopf ab.


  «Vielleicht hat das– aus welchen Gründen auch immer– nicht geklappt. Wir wissen ausserdem nicht, wo das Gift in den Tee gelangt ist, an der Schule oder auf dem Weg dorthin.»


  «Du meinst, es war kein gezielter Anschlag?» Andrinas Hand, die den Hörer immer fester umklammerte, war inzwischen schweissnass.


  «Wir müssen allen Möglichkeiten nachgehen. Und wir müssen sein Umfeld und seine Verbindungen überprüfen. Damit meine ich sein schulisches und privates Umfeld sowie euch vom Cleve-Verlag.»


  DREI


  «Warum hast du ihr nichts von unserer Verlobung gesagt?»


  «Es hat sich keine Gelegenheit ergeben.» Feller trank seinen Espresso.


  Aus dem Wohnzimmer war Laura zu hören. Sie telefonierte gerade mit Fellers Vater.


  Den vergangenen Abend hatte sich Laura gegenüber Andrina sehr zurückhaltend gezeigt, und Andrina hatte nicht gewusst, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Mit Feller hatte sie das Thema im Bett nicht angeschnitten, da sie abwarten wollte, wie sich die Lage am nächsten Morgen zeigte. Sie hatte gehofft, der ungezwungene Umgangston werde zurückkehren, wenn Laura die Erkenntnis verdaut hatte. Dem war leider nicht so. Sie war genauso unnahbar wie am Abend zuvor.


  «Das war ein riesiger Schock für sie, als sie gestern den Ring an meinem Finger gesehen hat.»


  «Meinst du? Das glaube ich nicht.»


  «Hast du nicht ihren Gesichtsausdruck gesehen?»


  «Welchen Gesichtsausdruck?»


  Männer, dachte Andrina frustriert und streute ein wenig Zucker auf den Schaum ihres Cappuccino.


  Feller beugte sich vor und umfasste Andrinas linke Hand. Mit dem Zeigefinger fuhr er über den Ring. «Meine Mutter selbst hat mir den Ring für eine solche Gelegenheit gegeben. Meine Eltern mögen dich. Das ist mehr als offensichtlich.»


  «Als deine Freundin bisher ja, aber als deine zukünftige Frau? Das ändert einiges.»


  «Komm schon, Andrina, interpretiere nicht zu viel hinein.»


  Tat sie das wirklich? Warum hatte Feller nichts von dem Stimmungsumschwung bei seiner Mutter bemerkt? Lauras Herzlichkeit ihr gegenüber war verschwunden, und die kühle Distanziertheit musste auch er wahrnehmen. Andrina trank ihren Cappuccino aus und stand auf. Sie stellte die Teller zusammen und begann den Geschirrspüler einzuräumen.


  «Lass stehen, das können wir auch machen.»


  «Ich möchte nicht, dass deine Mutter denkt, ich will sie ausnutzen.»


  In Fellers Gesicht blitzte Belustigung auf.


  «Hör auf zu grinsen.» Der Frust nahm zu. Männer waren für derartige Probleme einfach nicht zu gebrauchen, und ein seriöses Gespräch über das Thema war wohl unmöglich.


  «Meine Mutter hat bereits gestern die Regie im Haushalt übernommen. Also kann sie deine Tasse ruhig wegräumen.» Feller lehnte sich nach hinten und verschränkte die Hände im Nacken.


  «Viele Grüsse.» Erschrocken fuhr Andrina herum. Laura setzte sich und legte die Arme auf den Tisch. «Er ist gut angekommen, und das Hotel ist gut. Musst du schon gehen?»


  «Die Arbeit ruft», sagte Andrina ebenfalls auf Italienisch, die Sprache, die in Fellers Familie gesprochen wurde.


  Sie gab Feller einen Kuss, sich Lauras Blicks voll bewusst, und eilte zur Garderobe. Schnell nahm sie ihre Jacke und die Tasche und schlüpfte aus dem Haus. Als sie zum Schuppen ging, überlegte sie, über welche Themen Feller mit seiner Mutter sprechen würde. Bestimmt war die Verlobung eins davon. Laura hatte sicher sehnsüchtig darauf gewartet, bis Andrina gegangen war. Hoffentlich gelang es ihm, die Sache wieder in normale Bahnen zu lenken. Andrina wünschte, sie könnte eine Fliege an der Wand sein und das Gespräch belauschen. Vielleicht wäre sie dann weniger verunsichert.


  Andrina holte ihr Velo aus dem Schuppen und blieb einen Augenblick stehen. Blauer Himmel, über den einzelne weisse Wolken segelten. Ein milder Wind strich über ihr Gesicht. Der Osterschneeball begann zu blühen und verströmte einen herrlichen Duft. Sie beugte sich vor und streckte ihre Nase gegen eine der weiss blühenden Kugeln. Zu schade, dass die Blütezeit nicht so lange dauerte. Andrina schwang sich auf das Velo und fuhr in Richtung Stadt.


  Kaum war sie im Verlag angekommen, wurde ihr bewusst, dass ihr Laptop immer noch bei Béatrice Probst war. Als sie überlegte, wie sie das Problem lösen könnte, stürmte Lukas ins Zimmer und schlug die Tür mit einem Knall zu.


  «Jetzt spinnt sie endgültig!», rief er.


  Andrina und Gabi schauten sich erstaunt an. «Wer?», fragten sie gleichzeitig.


  «Unsere Verlagstussi.» Lukas Sandmeier, der vorwiegend für das Marketing zuständig war, liess sich auf einen Stuhl fallen. «Im Irrenhaus könnte es nicht schlimmer sein. Seit ihr Freund für drei Monate geschäftlich in die USA musste, sind ihre Launen kaum auszuhalten.» Er fuhr mit seiner Hand durch die braunen Haare, die danach noch wirrer vom Kopf abstanden.


  «Die waren nie zu ertragen», sagte Andrina.


  «Ich frage mich, wie die in ihrerWG es mit ihr aushalten. Freiwillig würde ich nicht mit der unter einem Dach leben.»


  «Was hat sie überhaupt angestellt?» Andrina lehnte sich nach hinten und musterte Lukas. Er war normalerweise die Ruhe in Person. Es brauchte einiges, um ihn dermassen aus der Fassung zu bringen.


  «Ach, vergiss es. Warum wolltest du mit mir sprechen, Gabi?»


  «Ich hätte gerne deine Meinung.» Gabi schichtete einen Stapel Papiere zusammen und reichte sie Lukas. «Elisabeth möchte unbedingt dieses Cover für «Der Tote in der Aare». In meinen Augen passt der Herbstwald überhaupt nicht– nicht zu dem Roman und nicht zu unserem Verlag. Was meinst du dazu? Immerhin die Aare sollte auf dem Bild zu sehen sein, oder liege ich so falsch mit meiner Einschätzung?»


  «Das Bild hat Sophia ausgewählt.» Er seufzte. «Ich persönlich finde es auch nicht besonders passend.»


  In diesem Moment klingelte das Telefon auf Andrinas Schreibtisch. Die Telefonnummer kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sie nicht zuordnen. Sie wandte den beiden, die ihre Stimmen senkten, den Rücken zu und nahm ab.


  «Sie ist an einem anaphylaktischen Schock gestorben», kam es ohne Einleitung aus dem Telefonhörer.


  Es dauerte eine Weile, bis ihr klar war, dass es Susanna war.


  «Wer ist gestorben?»


  «Frau Probst.»


  «An einem was ist sie gestorben?» Hinter sich hörte Andrina, wie Lukas und Gabi den Raum verliessen.


  «An einem anaphylaktischen Schock.» Susanna klang ungeduldig. «Das ist die schwerste Form einer allergischen Reaktion. Man muss sehr schnell handeln.»


  Frau Probst war tot? Andrina brauchte einen Moment, bis sie diese Information verstanden hatte. Einfach so? Sie liess den gestrigen Tag Revue passieren. Nie hatte sie gedacht, Béatrice Probst, die über Unwohlsein geklagt hatte, könne wenige Stunden später sterben. Mit einem Mal fühlte sie sich schuldig. Hatte sich die Tragödie bereits in der Schule angekündigt? Hätte man zu diesem Zeitpunkt etwas unternehmen können? Hatten sie und Neumann die Anzeichen falsch gedeutet? Wie hätten sie auf die Idee kommen sollen, die Frau könne sterben? Schliesslich waren sie keine Ärzte. Sie sah die zusammenbrechende Frau vor sich.


  «Die Sanitäter…»


  «Ihnen war klar, was mit Frau Probst passierte. Obwohl sie Adrenalin verabreicht und weitere Sofortmassnahmen eingeleitet haben, ist Frau Probst auf dem Weg ins Spital verstorben. Zur Sicherheit hat man Blut entnommen und… Moment.» Papier raschelte. «Tryptase nachgewiesen…»


  «Tryptase? Was ist das?»


  «Tryptase ist ein Enzym, das in den Mastzellen freigesetzt wird.»


  «In was für Zellen?»


  «Mastzellen gehören zu den weissen Blutkörperchen. Sie entstehen in den Stammzellen des Knochenmarks.» Andrina hörte von Neuem Papier rascheln, als Susanna offenbar ihre Notizen umblätterte. «Das Immunsystem hat eigentlich die Aufgabe, den Körper vor Krankheitserregern und Fremdstoffen zu schützen. Im Falle einer Allergie schiesst der Körper über dieses Ziel hinaus. Es gibt eine Überreaktion. Stoffe wie Histamin und Tryptase werden freigesetzt.»


  «Wieso hat man diese Untersuchung gemacht?»


  «Um die Todesursache festzustellen.»


  «Also kein Mord.» Nur ein tragischer Tod. Die Schuldgefühle nahmen zu.


  «Da bin ich mir nicht so sicher. Das wird die Autopsie klären.»


  «Warum macht man eine Autopsie, wenn klar ist, woran sie gestorben ist?» Irritation schob sich über die Schuldgefühle. Eine allergische Reaktion war kein Mord.


  «Weil die näheren Umstände ihres Todes nicht klar sind», sagte Susanna und verwirrte Andrina damit endgültig.


  «Eben sprachst du von einer Allergiereaktion. Ich nehme mal an, sie hat etwas gegessen, das diese Reaktion ausgelöst hat.» Andrina wechselte den Telefonhörer vom linken an das rechte Ohr. Wieder sah sie Béatrice Probst in der Schule vor sich. Gegessen hatte sie zu diesem Zeitpunkt nichts. Hatte sie zu Hause etwas zu sich genommen? Das war eher unwahrscheinlich, wenn eine Magen-Darm-Grippe im Anzug war. Oder hatte sie sich dazu gezwungen? Vielleicht ging es ihr ein wenig besser, als sie nach Hause kam, so wie sie es angedeutet hatte, als sie mit Andrina telefoniert hatte.


  «Natürlich könnte sie Pech gehabt haben, und es war eine Nuss, oder worauf immer sie allergisch regiert hat, in dem, was sie gegessen hat», sagte Susanna und unterbrach Andrinas Gedanken. «In so einem Fall reicht nur ganz wenig von der entsprechenden Substanz.»


  «Es könnte möglich sein, dass sie nichts von der Allergie wusste», überlegte Andrina laut.


  «Das ist durchaus möglich. Ich muss noch mal in die Wohnung.»


  «Warum? Die Frau ist an einer allergischen Reaktion gestorben und nicht ermordet worden.»


  «Das sagen Max und Marco auch.»


  «Marco? Ist er etwa im Polizeikommando?»


  «Er hat sich ein Homeoffice eingerichtet, auch wenn Max darüber überhaupt nicht begeistert ist, dass er auf diese Art bei den Ermittlungen mitmacht.»


  Andrina seufzte innerlich. Feller konnte einfach nie loslassen, selbst wenn er krankgeschrieben war.


  «Sie haben gesagt, ich solle es ruhen lassen und mich auf die wichtigen Dinge konzentrieren.»


  «Na also.»


  «Ich habe aber ein ungutes Gefühl. Was ist, wenn es ihr jemand ins Essen gemischt hat?»


  «Also ehrlich, Susanna. Die Phantasie geht mit dir durch.»


  «Ich hatte mir wenigstens von dir Hilfe erhofft.»


  «Von mir? Was kann ich denn machen?»


  «Dich mit mir in der Wohnung umsehen. Ihr Tod so kurz nach der Ermordung von Herrn Schnyder ist mir ein zu grosser Zufall.»


  «Meinst du nicht, du verrennst dich da in was?» Keine Antwort. Nur Susannas Atmen war durch die Leitung zu hören. «Du kannst nicht einfach in die Wohnung gehen.»


  «Ich habe den Schlüssel.»


  Andrina fragte lieber nicht nach, wie Susanna an den Schlüssel gekommen war.


  «Kommst du mit oder lässt du mich hängen?»


  Was war das für eine wahnwitzige Idee? «Du kannst dich alleine umsehen, wenn du Gewissheit benötigst. Ich als Nichtpolizistin habe dort am wenigsten etwas zu suchen.»


  «Vier Augen sehen mehr als zwei.»


  «Ich bin keine Polizistin», wiederholte Andrina. Warum wollte Susanna sie da reinziehen? Wusste sie, was sie tat? Ihr musste klar sein, was passierte, wenn herauskam, dass sie eine Zivilistin in die Ermittlungen miteinbezog. Sie sollte wissen, welche Konsequenzen das haben konnte. Mal ganz abgesehen von den persönlichen Folgen für Susanna und Andrina.


  «Du hast in der Vergangenheit mehrmals ein gutes Gespür bewiesen. Sogar Marco hat das immer wieder betont.» Susanna liess nicht locker. «Bitte, Andrina.»


  Andrina fuhr mit dem Velo über die Kettenbrücke und bog gleich danach rechts in die Aarestrasse ab. Beim Sonnmattweg fuhr sie links und die erste Strasse danach wieder rechts. Zwei Minuten später hielt sie an. Sie stieg ab und stellte das Velo in den Veloständer vor Probsts Wohnblock. Andrina liess den Blick schweifen. Von Susanna war nichts zu sehen. Sie konnte immer noch verschwinden, denn sie hatte hier nichts zu suchen. Warum hatte sie sich überreden lassen? War es die Verlockung, ihren Laptop zurückzubekommen? Nein, Elisabeth hatte ihr ein Ersatzgerät gegeben. Es war ganz klar das schlechte Gewissen, obwohl sie keins haben musste. Susanna und sie hatten das getan, was in ihrer Macht stand. Trotzdem lastete der Tod der Lehrerin sehr auf ihr.


  Wo blieb Susanna? Inzwischen waren es zehn Minuten nach ihrer vereinbarten Zeit. Andrina holte ihr Handy aus der Handtasche und kontrollierte es. Kein verpasster Anruf, keine SMS.


  Wiederholt fragte sie sich, warum Susanna sie so bedrängt hatte. Es war widersinnig, von einer Polizeibeamtin zu einer solchen Aktion überredet zu werden.


  Solange Susanna nicht da war, hatte sie die Möglichkeit, zu gehen und keinen Fehler zu machen. Andrina legte ihre Hände auf den Velolenker.


  «Entschuldige.» Andrina fuhr zusammen. «Ich bin aufgehalten worden.» Susanna wischte sich die blonden Haare aus dem Gesicht. «Max wollte mit mir über Herrn Schnyder sprechen. Das hat ein wenig gedauert.»


  «Weiss er von unserer Aktion?» Alles in Andrina schrie, sie solle endlich den Rückzieher machen, der in dieser Situation am angebrachtesten wäre. «Und Marco? Was meint er dazu?»


  Susanna antwortete nicht und schloss die Tür auf. Andrina blieb, wo sie war. Susanna drehte sich um. Ungeduld flackerte in ihren Augen auf. Wirklich toll, dachte Andrina, als sie ihr ins Haus folgte. Schweigend stiegen sie die Treppe in den dritten Stock hoch.


  Vor Béatrice Probsts Wohnung blieben sie stehen. Susanna schloss die Tür auf. Als Andrina die Wohnung betreten wollte, hielt Susanna sie an der Schulter zurück.


  «Hier, zieh bitte die an.» Sie holte aus ihrer Handtasche zwei Paar Latexhandschuhe und reichte eins Andrina. «Für den Fall, dass wir etwas finden», fügte sie an und hielt Andrina durchsichtige Plastiktüten hin.


  Andrina fragte sich wieder, worauf sie sich einliess. Susanna streifte die Handschuhe über und schob Andrina in die Wohnung. Mit einem Klicken fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Sie fanden sich in einem grossen offenen Raum wieder, der als Wohnesszimmer fungierte. Neben der Wohnungstür befanden sich ein Schrank und eine Garderobe. Im hinteren Teil erkannte Andrina eine moderne, offene Küche, die vom Wohnzimmer mit einer halbhohen Küchenfront abgetrennt war. Der helle Raum hatte die Höhe von zwei Etagen mit Dachschräge. Genau unterhalb des Firstes teilte eine Wand mit einer Tür den Raum von der restlichen Wohnung ab. Darüber befand sich ein Glasgeländer. Was auf diesem Absatz und wie gross die Fläche im oberen Stock war, konnte Andrina nicht erkennen. Eine Wendeltreppe neben der Tür führte nach oben.


  «Ich schlage vor, du fängst oben an.»


  «Worauf soll ich achten?»


  «Auf alles, was dir seltsam vorkommt. In erster Linie möchte ich herausfinden, worauf Frau Probst allergisch reagiert hat.»


  «Wie soll das gehen? Wäre es nicht leichter, ihre Familie zu fragen?»


  «Sie ist geschieden. Ich habe versucht ihren Exmann zu kontaktieren, bis jetzt ohne Erfolg. Ihre Schwester lebt in Australien. Bisher haben wir sie nicht erreichen können. In der Schule möchte ich nicht nachfragen.»


  «Warum?»


  «Ich möchte nicht, dass die Leute aufmerksam werden, wenn ich Nachforschungen anstelle. Und Max muss ich ein Ergebnis vorweisen können, bevor ich ihm etwas sage.»


  «Du gehst von Mord aus. Da solltest du ihn informieren.»


  «Wenn sich mein Verdacht bestätigt, ist es früh genug, ihn einzuweihen. Ich habe keine Lust, mir Ärger einzuhandeln. Er hat mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, was er von meiner Theorie hält. Warum sich zusätzlich Arbeit kreieren, wo keine ist, hat er gesagt. Wir hätten momentan genug zu tun.» Susanna wandte sich um und betrat das Wohnzimmer. «Achte auf einen Hinweis, der meine Mordtheorie stützen oder widerlegen könnte. Wenn ihr Tod ein unglücklicher Zufall ist, will ich die Sache gerne zu den Akten legen. Ich möchte einfach nichts versäumt haben. Sollte es nämlich Mord sein und wir haben nichts gemacht, gibt es ebenfalls Ärger, wenn auch von einer anderen Seite.»


  Ich will auch keinen Ärger, dachte Andrina und beobachtete Susanna, die mitten im Raum stand und sich langsam um ihre eigene Achse drehte. Es war, als liesse sie alles auf sich wirken. Andrina schaute sich ebenfalls um, und ihre Beklemmung verstärkte sich. Susannas Blick fiel auf sie. Mit der Hand machte sie eine energische Bewegung Richtung Treppe, die wohl heissen sollte: Nun mach endlich.


  Andrina stieg die Wendeltreppe hoch und gelangte in ein Schlafzimmer. Sie blickte über das Geländer ins Wohnzimmer hinunter und sah, wie Susanna vor dem Fenster stehen geblieben war und auf die Strasse schaute.


  Andrina drehte sich um und musterte das Bett. Sie konnte nicht in den Sachen einer fremden Person wühlen, egal, ob tot oder lebendig. Ein Schlafzimmer war der privateste Bereich. Sie wollte nicht mit den intimen Dingen Béatrice Probsts konfrontiert werden.


  «Hast du etwas gefunden?», rief Susanna von unten.


  Andrina lehnte über die Brüstung und wollte Susanna gerade bitten zu tauschen.


  «Nein», sagte sie stattdessen, als sie die Ungeduld in Susannas Gesicht sah.


  Wieder schaute sie auf das Bett und streifte sich die Handschuhe über. Das Material fühlte sich unangenehm auf ihrer Haut an, und ihre Hände begannen sofort zu schwitzen.


  Auf dem Bett lag eine Handtasche. Drum herum waren ein Portemonnaie, ein Handy, Taschentücher, Stifte und Kaugummis verstreut. Offenbar der Inhalt dieser Tasche. Andrina umrundete das Bett und betrachtete alles einen Moment, bevor sie sich abwandte. Sie beschloss, zuerst hinter der Tür nachzuschauen, die auf der anderen Seite des Bettes war.


  Sie öffnete sie und fand sich in einem fensterlosen Badezimmer wieder. Auch hier zögerte Andrina, bevor sie das Licht einschaltete. Ein Badezimmer war der zweite Ort, der sehr intim war. Es half trotzdem nichts. Sie musste wohl oder übel anfangen. Je eher sie es hinter sich hatte, desto besser. Sie wollte Susanna so schnell wie möglich von der fixen Idee, jemand habe Béatrice Probst ermordet, abbringen. Entschlossen schaltete Andrina das Licht ein und erschrak.


  Die Türen des kleinen weissen Schränkchens unter dem Lavabo standen offen, und der Inhalt lag davor am Boden verstreut.


  Andrina bückte sich, hielt aber sofort inne. Aus der Tasche ihrer Jeans holte sie ihr Handy hervor und schoss einige Fotos. Sie legte das Handy auf den WC-Deckel und begann die auf dem Boden verteilten Sachen zu betrachten: Haarshampoo, WC-Papier, Taschentücher, Körperlotion, Kopfschmerztabletten, Erkältungsbalsam, Pflaster, Desinfektionsspray, ein Föhn… War jemand eingebrochen und hatte hier etwas gesucht, oder war es Béatrice Probst selbst gewesen?


  Nachdem Andrina alle Gegenstände angeschaut hatte, richtete sie sich auf und blickte sich im Badezimmer um. In der Dusche standen Haarshampoo, Duschmittel und ein Nassrasierer. Badetuch und Handtuch waren ordentlich aufgehängt. Andrina öffnete den kleinen Spiegelschrank: Zahnbürste, Zahnpasta, Make-up, Deo, Lippenstift, Wimperntusche, Parfüm und eine Haarbürste. Diese Dinge standen sorgfältig aufgereiht auf den kleinen Glastablaren.


  Andrina kehrte ins Schlafzimmer zurück. Auch hier wirkte alles ordentlich bis auf die Handtasche und deren Inhalt auf dem Bett. Andrina machte ein weiteres Foto mit dem Handy. Mit dem Zeigefinger klappte sie die Tasche auf. Auf den ersten Blick befand sich nichts mehr darin. Sie schaute sich die Gegenstände auf dem Bett an und tippte auf den Hörer-abnehmen-Knopf des Handys, ohne es in die Hand zu nehmen. Das Display blieb dunkel. Andrina drückte auf den Einschaltknopf. Nichts passierte. Eine kleine gelbe Karte lugte aus dem Fach für Noten im Portemonnaie hervor. Nein, es sah eher wie ein Ausweis aus. Andrina zog ihn vorsichtig heraus. Sie sog die Luft ein. «Allergiepass» stand in grossen roten Buchstaben darauf. Andrina klappte ihn auf. Was war Amoxicillin?


  «Hast du etwas gefunden?» Andrina erschrak und drehte sich zu Susanna um, die am Absatz der Wendeltreppe stand.


  «Ich habe diesen Allergieausweis gefunden.» Andrina reichte Susanna die Karte.


  «Amoxicillin?» Sie gab Andrina den Ausweis zurück.


  «Im Bad hat jemand das Badezimmerschränkchen durchwühlt. Alles liegt am Boden verstreut. Ich kann nicht sehen, wer für das Chaos verantwortlich ist. Frau Probst oder ein Einbrecher.»


  Susanna trat an die Badezimmertür. «Die Wohnungstür sah unbeschädigt aus. Frau Probst könnte das Notfallmedikament gesucht haben.»


  Das machte Sinn. Dafür würde auch die ausgeleerte Handtasche auf dem Bett sprechen. Soviel Andrina wusste, mussten Allergiker ihr Notfallmedikament immer bei sich tragen.


  «Warum hat sie keine Ambulanz gerufen?», murmelte Susanna.


  Andrina deutete auf das Handy. «Der Akku scheint leer zu sein. Die Frage ist, war er das schon, als sie starb? Als ich in der Schule war, hat sie mich jedenfalls von ihrem Handy aus angerufen. Sonst hätte sie ihren Festnetzanschluss benutzen können.»


  «Aus dem Handteil ihres Festnetzanschlusses hat jemand die Akkus herausgenommen.» Susanna lehnte gegen die Wand. «Ich denke, sie spürt, dass was nicht stimmt. Sie weiss es aber nicht zu deuten. Ausserdem ist sie sich nicht bewusst, etwas gegessen zu haben, auf das sie heftig allergisch reagiert. Vielleicht hatte sie bisher nie eine derart heftige allergische Reaktion. Oder sie schob es anfangs auf die Grippe. Als sie realisiert, es könne sich um eine allergische Reaktion handeln, sucht sie ihr Medikament. Das kann sie aber nicht finden. Daraufhin will sie die Ambulanz verständigen. Hier kommt das nächste Problem. Weder Handy noch Festnetz funktionieren. Also eilt sie aus der Wohnung…»


  «… und stösst mit uns zusammen.»


  «Ich denke, so könnte es sich abgespielt haben.» Susanna stiess sich von der Wand ab und begann auf und ab zu gehen. Sie erinnerte Andrina an Feller, der das immer tat, wenn er nachdachte.


  «Wie lange dauert es, bis man weiss, eine allergische Reaktion zu haben?», fragte Andrina.


  «Das kann unterschiedlich lange dauern. Meist innerhalb von Minuten bis zu einer Stunde, denke ich. Sie hatte einen allergischen Ausschlag, dachte vermutlich, so schlimm sei es nicht. Bestimmt war sie sich nicht bewusst, das Allergen zu sich genommen zu haben.» Mit dem Kopf wies Susanna auf den Ausweis, den Andrina in den Händen hielt. «Dieses Amoxicillin? Was ist das überhaupt?»


  Andrina zuckte mit den Schultern. Susanna holte ihr Handy hervor und drückte wild darauf herum. «Hier auf Pharmawiki steht: Amoxicillin ist ein Antibiotikum aus der Gruppe der Aminopenicilline zur Behandlung bakterieller Infektionskrankheiten.»


  «Eine Penicillinallergie? Das gibt es häufiger. In ihrem Fall bezweifle ich, dass sie ein Antibiotikum genommen hat. Im Badezimmerschrank habe ich nichts dergleichen gesehen.»


  Susanna wandte sich zu dem Nachttisch und öffnete die Schubladen. «Hier ist nichts. Unten habe ich auch keine Medikamentenschachteln gesehen.»


  «Wenn so eine Allergie nachgewiesen ist, würde ihr kein Arzt ein solches Mittel verschreiben.»


  «Es ist also durchaus möglich, dass es ihr jemand ins Essen gemischt hat.» In Susannas Augen begann es zu glitzern.


  «Das kann ich nicht glauben.»


  «In meinem Beruf trifft man auf viel Abwegiges.»


  Das hatte Feller ihr auch schon mal gesagt. Trotzdem hielt Andrina Susannas Theorie für unglaubwürdig.


  «Willst du ihre Essensvorräte untersuchen lassen, ob dort irgendwo das Antibiotikum drin ist?» Andrina konnte den Sarkasmus, der sich in ihre Stimme mischte, nicht unterdrücken. Susanna hatte ihn nicht bemerkt, oder sie ignorierte ihn einfach.


  «Zuerst werde ich den Rechtsmediziner fragen, ob er Amoxicillin in ihrem Blut nachweisen kann, und danach sehen wir weiter.»


  ***


  Andrina starrte auf den Bildschirm. So kam sie nicht weiter. Nachdem sie Béatrice Probsts Wohnung verlassen hatten, war sie nochmals zum Verlag gefahren. Sie wollte nachschauen, was es mit Amoxicillin auf sich hatte.


  Andrina scrollte die Liste der Links nach unten. Neben dem Originalprodukt gab es viele Generika mit dem gleichen Wirkstoff. Andrina fand einen Beipackzettel und klickte auf den Link.


  Amoxicillin wird in der Regel gut vertragen, las sie. Man konnte das Medikament in Form von Kapseln, Brausetabletten oder einer Suspension einnehmen. Die Suspension wurde für Kinder empfohlen. Andrina erinnerte sich, wie sie als Zehnjährige wegen Scharlach ein Antibiotikum hatte nehmen müssen. Ihre Mutter war mit ihr in die Apotheke gegangen. Die Apothekerin hatte vor Ort das Medikament gemischt. Da das Pulver schlecht löslich war, musste die weissliche sirupartige Flüssigkeit vor jeder Einnahme geschüttelt und im Kühlschrank aufbewahrt werden. Andrina erinnerte sich an den süsslichen Erdbeergeschmack, den sie gehasst hatte. War das Amoxicillin gewesen?


  War überhaupt das Antibiotikum Grund für den anaphylaktischen Schock? Allergien konnten aus heiterem Himmel auftreten. Plötzlich vertrug man keine Erdbeeren mehr oder hatte Heuschnupfen, obwohl man bisher nie Beschwerden gehabt hatte. Hatte Béatrice Probst plötzlich auf etwas anderes reagiert? War es möglich, bei dem ersten Auftreten einer Allergie einen anaphylaktischen Schock zu haben? Eine weitere Möglichkeit wäre ein Stich eines Insekts. Bienen gab es zurzeit genug.


  Ein Stich würde bei einer Autopsie auffallen. Susanna hatte aber nichts in diese Richtung erwähnt. Würde man nach derartigen Hinweisen suchen, wenn man von einem tragischen Todesfall und nicht von Mord ausging?


  Sie verlor sich in Spekulationen und sollte abwarten, ob im Blut das Antibiotikum gefunden wurde. Sie starrte auf den Beipackzettel auf dem Bildschirm ihres Computers und fragte sich, warum sie sich da so reinkniete. Andrina schüttelte über sich den Kopf. War es Solidarität unter Frauen, oder hatte Susanna sie mit ihrem Verdacht angesteckt?


  Sie sollte lieber zusehen, endlich nach Hause zu kommen. Laura hatte bestimmt ein leckeres Nachtessen vorbereitet und wäre verstimmt, wenn Andrina zu spät kam.


  Als Andrina den Computer ausschaltete, fiel im Nebenzimmer etwas zu Boden. Andrina fuhr herum und starrte die geschlossene Bürotür an. Was war das? Sie war doch alleine im Büro. Um diese Zeit am Freitagabend waren in der Regel alle zu Hause. Waren es Einbrecher? Angestrengt horchte sie. Sie war sich sicher, dass niemand da gewesen war, als sie das Büro betreten hatte.


  Waren das Stimmen? Andrina meinte, Gekicher zu hören. Sie schlich zur Tür und horchte. Nichts. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spaltbreit. Leer. Sie schlüpfte in den Gang und blieb stehen. Ein undefinierbares Geräusch. Jemand war in Sophias und Lukas’ Büro. Doch Einbrecher? Andrina schlich zur Tür und lauschte. Etwas raschelte. Es roch nach Zigarettenrauch. Wieder Rascheln. So leise wie möglich drückte Andrina die Türklinke nach unten. Sie schob die Tür ein kleines Stück auf und erstarrte. Sophia sass auf ihrem Schreibtisch. Neben ihr stand ein Aschenbecher mit einer halb gerauchten Zigarette. Neben dem Tisch auf dem Boden lagen Stifte, Blätter und ein Buch verstreut. Sophia hatte sich nach hinten gelehnt und mit den Händen auf dem Tisch abgestützt. Den Kopf hatte sie nach hinten gebogen, und ein Seufzen drang über ihre Lippen. Ihre Bluse war aufgeknöpft und der knappe Rock bis zur Hüfte hochgeschoben. Ihre Beine hatte sie um Meilis Hüften geschlungen, der vor ihr stand und sein Gesicht in ihren üppigen Brüsten vergraben hatte.


  Andrina schloss die Tür und rannte in ihr Büro zurück. Sie stiess die Tür zu und lehnte sich dagegen. Das Stöhnen im Nebenzimmer wurde lauter. Andrina schnappte ihre Handtasche und eilte aus den Büroräumen. Erst als sie ihr Velo aufgeschlossen hatte, hielt sie inne. Meili und Sophia. Sie mussten nach ihr die Verlagsräume betreten haben. Da die beiden offenbar davon ausgingen, alleine zu sein, war das bestimmt nicht leise vonstattengegangen. War sie so in ihre Recherchen vertieft gewesen? Plötzlich musste Andrina lachen. Was fand die aufgetakelte Sophia an dem unscheinbaren Meili? Er war bestimmt zwanzig Jahre älter als sie und sah mit seiner gedrungenen Gestalt und dem weissen Haarkranz wie ein Mönch aus. Offenbar stimmte es, dass sich Gegensätze anzogen.


  ***


  Als Andrina die Haustür aufschloss, wehte ihr eine würzige und süssliche Geruchsmischung entgegen. Das Süssliche identifizierte sie als Kuchen. Fellers Mutter hatte offenbar gebacken. Andrina hängte die Jacke an die Garderobe und betrat die Küche. Laura holte gerade eine Springform aus dem Ofen und stellte sie auf die Küchenanrichte aus Stein.


  «Ich habe Torta di pane gebacken.»


  Brotkuchen– so etwas hatte Andrina noch nie gegessen, aber das, was auf der Küchenanrichte stand, sah verlockend aus.


  «Sie will uns offenbar mästen», sagte Feller, der auf Krücken gestützt durch die Tür humpelnd auf Andrina zukam. Er nahm die Krücken in eine Hand. Den anderen Arm legte er um Andrina und zog sie zu sich heran. Er gab ihr einen langen Kuss.


  «Torta di pane gehört zu deinen Leibgerichten», sagte Laura, die sie beobachtete. «Du hast mir erzählt, du hättest ihn ewig nicht mehr gegessen.» Sie warf Andrina einen Seitenblick zu.


  Die Eifersucht schlug aus dem Nichts zu. Hatte Laura vor, ihr vor Augen zu führen, sie könne nichts Anständiges kochen und eigne sich daher nicht als Frau für Feller? Reiss dich zusammen und übertreib nicht, dachte Andrina. Sie meint es nur gut.


  «Das ist aber erst das Dessert. Vorher gibt es Risotto ai Funghi.» Erneut schielte sie in Andrinas Richtung. Risotto gehörte nicht zu ihren Lieblingsgerichten, und Laura wusste das. Dafür hatte Feller es sehr gerne. Am besten nicht darauf reagieren. Es gab Schlimmeres als Risotto.


  Feller zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und liess sich darauf fallen. Er streckte sein linkes Bein aus und seufzte.


  «Du solltest mich nicht so verwöhnen, sonst setze ich zu viel Speck an, weil ich mich momentan nicht genug bewege.»


  «Du warst heute in der Physio.»


  «Da bewege ich mich genauso wenig.»


  «Wie war es in der Therapie?», fragte Andrina und beobachtete Laura, die mit einer Holzkelle im Topf rührte.


  «Schmerzhaft. Die Therapeutin meinte, es würde eine Weile dauern, bis ich wieder ganz flott bin.»


  Das Telefon klingelte. «Ich gehe», sagte Andrina, froh, aus der Küche rauszukommen.


  «Bist du alleine und kannst du reden?», fragte Susanna ohne Einleitung.


  «Warum?» Andrina schaute zur Küche. Feller hatte sich nach hinten gelehnt und deutete mit dem Finger erst auf den Hörer und danach auf sich. Andrina schüttelte den Kopf und wandte ihm den Rücken zu. Nach wie vor spürte sie seine Augen auf ihrem Rücken.


  «Bitte, es ist wichtig.»


  «Moment.» Andrina verliess das Wohnzimmer und eilte die Treppe hoch. Sie betrat das Arbeitszimmer, schloss die Tür und setzte sich auf den Bürostuhl.


  «Was ist los?»


  «Das rechtsmedizinische Labor hat tatsächlich das Antibiotikum in Frau Probsts Blut nachgewiesen.»


  Andrina brauchte einen Moment, um zu begreifen, wovon Susanna sprach.


  «Die Untersuchung ging so schnell?»


  «Der Rechtsmediziner schuldete mir einen Gefallen und hat die im Labor wohl ein wenig angetrieben.»


  «War es dieses Amox… wie hiess es gleich wieder?»


  «Amoxicillin. Ja, genau das hat er nachgewiesen.»


  «Das ist für dich gleichbedeutend mit Mord?»


  Schweigen. Es knackte in der Leitung.


  «Susanna?»


  «Irgendwie schon.»


  «In meinen Augen muss das gar nichts heissen. Kann sie das Medikament nicht aus Versehen genommen haben?»


  «Vergiss nicht, wir haben keine Medikamentenpackung gefunden.»


  «Es könnte ausser Haus passiert sein.»


  «Warum sind die Akkus draussen?»


  «Vielleicht wollte sie sie wechseln. Die Akkus vom Handy könnten ebenfalls leer gewesen sein. Sie könnten ausgestiegen sein, kurz nachdem sie mit mir telefoniert hat. Frau Probst kann es bei dem Telefonat nicht bemerkt haben, dass sie beinahe leer waren.»


  «Du argumentierst wie Max. Übrigens, du warst tatsächlich die letzte Person, die sie mit ihrem Handy angerufen hat.»


  Schweigen stellte sich ein.


  «Ich will nicht, dass du dich in etwas verrennst», nahm Andrina das Gespräch wieder auf. «Ihr habt einen echten Mord, und zwar den an Herrn Schnyder. Das sollte an Arbeit reichen.»


  Andrina lehnte sich gegen die Lehne und schaute nach draussen. Sie hatte das Gefühl, als würden die Bäume stündlich eine Spur grüner.


  «Warum willst du mir nicht helfen?» Das klang beleidigt.


  «Ich möchte dir helfen, aber sauber und legal. Diese Heimlichtuerei gefällt mir nicht, und noch einmal: Was ich auch nicht will, ist, dass du dich in eine Sache verrennst.»


  Susanna erwiderte lange nichts. Andrina war sich nicht sicher, ob sie aufgelegt hatte.


  «Du sagtest, es gäbe keine Einbruchspuren. Hast du das nochmals überprüft?», unternahm Andrina einen Versuch.


  «Nichts», erwiderte Susanna nach einer kurzen Pause.


  «Wie willst du dir das erklären?»


  Keine Antwort. Allmählich fand Andrina dieses Gespräch mühsam. So brachte es nichts. «Du denkst, sie könnte den Täter hereingelassen haben.»


  «Es sieht so aus.»


  «Sie merkt nicht, wie er die Tabletten zu Pulver verarbeitet und zum Beispiel ins Müesli mischt?»


  «Es könnte ein Bekannter gewesen sein, der Zugang zu der Küche hatte. Sie könnte auf der Toilette gewesen sein, als er das Pulver ins Essen, in den Tee oder wo auch immer reinstreute.» Susanna sprach immer schneller.


  «So wie ich dich verstanden habe, gab es kein schmutziges Geschirr, als wir da waren. Weder im Geschirrspüler noch auf der Anrichte.»


  «Das kann der Täter anschliessend gespült haben. Eine andere Möglichkeit ist, sie wurde gezwungen, das Medikament zu schlucken.»


  «Ich als Mörder würde so lange bei ihr bleiben, bis ich sicher bin, dass es funktioniert. Als sie uns entgegenkam, war niemand in der Wohnung.»


  «Bist du sicher?»


  «Wir haben niemanden gesehen.»


  «Das heisst gar nichts. Wir haben die Wohnung nicht betreten.»


  Andrina dachte an das, was sie vorhin im Internet gelesen hatte. «Einen anaphylaktischen Schock zu provozieren finde ich nicht gerade die todsichere Mordmethode. Es ist nicht unbedingt sicher, daran zu sterben. Es hätte sich genauso gut nur ein Ausschlag bilden können. Als Mörder würde ich zu einer Sache greifen, von der ich weiss, sie funktioniert. Zum Beispiel Zyankali.» Andrinas Herz machte einen Sprung. Was redete sie da?


  «Sie hatte früher einmal einen anaphylaktischen Schock auf dieses Medikament. Es war damals wohl recht knapp. Zehn Minuten später im Spital und sie wäre tot gewesen.»


  «Wer sagt das?» Gegen ihren Willen bemerkte Andrina, wie sich ihr Herzschlag weiter beschleunigte.


  «Ihre Schwester in Australien, die ich in der Zwischenzeit erreicht habe. Das Ganze ist passiert, als sie einmal bei ihr zu Besuch war.»


  «Wer wusste von dieser Allergie? Ich meine damit, wer aus ihrem Umfeld in der Schweiz.»


  «Das muss ich herausfinden.»


  «Zurück zum Mörder. Ich würde mein Opfer fesseln, damit es keine Hilfe holen kann, warten und schauen, ob es funktioniert.»


  «Nichts deutet darauf hin.» Susanna klang frustriert. Nach einigen Sekunden fuhr sie fort. «Trotzdem! Wenn der Täter von der Allergie wusste, war es für ihn eine todsichere Angelegenheit. Die Chancen standen hoch, noch einmal einen Allergieschock zu provozieren. Ich denke immer noch, das Medikament wurde ins Essen gemischt. Wenn es dieses Mal nicht geklappt hätte, hätte er zu einem späteren Zeitpunkt auf eine andere Methode zurückgreifen können. Jemand ist in die Wohnung eingedrungen und hat das Amoxicillin ins Essen gemischt, als Frau Probst nicht zu Hause war.»


  «Sie wird nichts gegessen haben, da es ihr eh schlecht war. Ausserdem fehlt das schmutzige Geschirr.»


  «Sie könnte es abgewaschen haben, bevor die Reaktion einsetzte. So aufgeräumt, wie die Wohnung ist, scheint sie extrem ordnungsliebend gewesen zu sein.»


  «So einfach dürfte das nicht funktionieren.» Andrina berichtete, was sie über Amoxicillin herausgefunden hatte.


  «Trotzdem muss es so sein. Ich werde nochmals in die Wohnung gehen und…»


  «… jedes einzelne Nahrungsmittel untersuchen?» Andrina konnte ihre Skepsis nicht verbergen. «Du musst herausfinden, was sie zuletzt gegessen hat, falls sie überhaupt etwas gegessen hat.»


  Andrina legte auf und blieb auf dem Stuhl sitzen. Sie starrte auf Fellers aufgeklappten Laptop, der auf dem Schreibtisch stand. Sie fand Susannas Idee nach wie vor abwegig. Trotzdem rumorten Zweifel im Untergrund. Bereits einmal hatte Susanna bewiesen, dass ihre Theorien, auch wenn sie anfangs noch so absurd erschienen, Hand und Fuss hatten. Im Geiste ging sie durch Probsts Wohnung. Das einzig Auffällige waren das Chaos im Bad und die ausgeleerte Tasche gewesen. Für Andrina war klar, Béatrice Probst hatte das Gegenmittel gesucht.


  War wirklich niemand in der Wohnung gewesen? Hatte sich jemand im Schrank versteckt? Andrina erschrak. Nun hatte Susannas Paranoia sie angesteckt. Die Gedanken in ihrem Kopf begannen schneller zu rotieren. War vor ihnen der Mörder in der Wohnung gewesen und hatte aufgeräumt, damit es keine Spuren gab? Es war alles extrem ordentlich gewesen. Lag das an Probsts Putz- und Ordnungswut, oder war das der Täter? War er am Ende gerade dort zum Aufräumen gewesen, als sie die Wohnung durchsucht hatten? Andrina fröstelte. Wurde er dabei gestört und musste sich verstecken? Nein. Falls sich jemand in einem Schrank versteckt hatte, hätten sie ihn finden müssen. Sie hatten die Wohnung abgesucht und jeden Schrank geöffnet. Jeden? Im Schlafzimmerschrank hatten weder Andrina noch Susanna nachgeschaut. Sie schüttelte sich. Falls er aufgeräumt hatte, befand sich das kontaminierte Lebensmittel nicht mehr in der Wohnung. Der Beweis wäre vernichtet. Ein perfekter Mord? Nein. Im Blut hatte man Amoxicillin nachgewiesen. Das würde Fragen aufwerfen. Wirklich? Normalerweise nicht. Man hätte die allergische Reaktion festgestellt und keine weiteren Untersuchungen gemacht. Oder? Innerhalb einer kurzen Zeit waren zwei Lehrer der Kantonsschule tot. Das hatte tatsächlich jemanden misstrauisch gemacht, nämlich Susanna. Nahm der Täter diese Möglichkeit in Kauf? Trieb sich an der Kantonsschule ein Lehrermörder herum? Oder war es gar eine Lehrperson selbst? Hatte sich jemand als Lehrer anstellen lassen, damit er unbehelligt töten konnte? Warum? Aus eigenem Interesse oder aufgrund eines Auftrags?


  Hör auf damit!


  Andrina stand auf und trat ans Fenster. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos.


  Andrina kuschelte sich an Feller und strich mit dem Zeigefinger über seine nackte Schulter.


  «Mit wem hast du vor dem Nachtessen so lange telefoniert?»


  Andrina zögerte. «Mit Susanna.»


  «Habt ihr euch ausgesprochen?»


  «Ja.»


  «Wirklich?» Feller richtete sich auf und forschte in ihrem Gesicht. Er hatte ihre Unsicherheit bemerkt.


  «Alles ist wieder gut.»


  «Endlich.» Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, das aber gleich wieder verschwand. «Das war aber nicht alles, worüber ihr gesprochen habt.»


  Andrina zögerte erneut, dann sprudelte es aus ihr heraus. Als sie geendet hatte, schaute Feller sie einen Moment schweigend an.


  «Mir gefällt das nicht.»


  Andrina schwieg einen Augenblick. «Sie verrennt sich in etwas und sucht nach einem Verbündeten für ihre These. Da ihr niemand vom Team glaubt, versucht sie es bei mir.»


  «Sie hat mit mir über ihre Theorie heute Morgen am Telefon gesprochen. Wenn Susanna sich in etwas verbeisst, lässt sie nicht mehr locker.»


  «Macht ihr das nicht alle? Es gehört doch zu eurem Beruf.»


  Ein Grinsen huschte über Fellers Gesicht. «Trotzdem weiss ich nicht, was ich von alldem halten soll. An Susannas Vergiftungstheorie kann ich nicht glauben. Ich finde ihre Ansätze zu weit hergeholt, auch wenn dieses Antibiotikum im Blut nachgewiesen wurde.» Er spielte mit Andrinas Haaren. «Ausserdem gefällt es mir nicht, wenn du deine Nase in polizeiliche Dinge steckst.»


  «Sie hat mehrmals betont, wie wichtig es ihr ist, mit mir darüber zu reden, da die Männer im Polizeikommando jeden Ansatz abblocken. Daher möchte ich Susanna nicht hängen lassen. Nenn es meinetwegen Solidarität unter Frauen.»


  «Das kann ich sogar irgendwie nachvollziehen. Trotzdem–»


  «Susanna hat das Gefühl, Frau Probst ein weiteres Mal im Stich zu lassen, wenn sie nicht genau hinschaut», fiel Andrina ihm ins Wort und fuhr mit dem Zeigefinger Fellers Schlüsselbein entlang. «Sie fühlt sich an ihrem Tod schuldig. Auch wenn es keinen Grund dafür gibt, da sie sich erstklassig um Frau Probst gekümmert hat, bis die Ambulanz da war. Aber es hat nichts genützt. Es ist Susannas Art, damit umzugehen, indem sie Frau Probsts Tod hinterfragt. Vielleicht widerlegt sie ihre Theorie mit den Untersuchungen. Damit wäre allen gedient. Vor allem Susanna. Sie braucht diese Bestätigung, dass niemand mit Amoxicillin nachgeholfen hat, sondern es ein unglücklicher Zufall ist. Dann kann sie ihren Tod besser akzeptieren und die Sache ruhen lassen.»


  VIER


  Andrina starrte auf die Tasse Kaffee, die ihr Arno Rütimann, einer der Chemielehrer an der Alten Kantonsschule, reichte. Vorsichtig schnupperte sie. Der Kaffee roch ganz normal. Kein Duft einer Heuwiese schwang mit. Wurde sie neurotisch? Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Mit seinen grau melierten Haaren und den Knopfaugen wirkte er wie ein Teddybär und gar nicht wie einer, der es auf Menschenleben abgesehen hatte. Ausserdem passte er nicht in ihr Täterprofil, das sie sich am Wochenende zurechtgelegt hatte. Von Susanna hatte sie die letzten beiden Tage nichts gehört. Dafür hatte sie mit Feller über diverse Möglichkeiten diskutiert. Zu einem Ergebnis, das für oder gegen Mord sprach, waren sie nicht gekommen.


  Rütimann biss von seinem Gipfeli ab und kaute. Er war schon länger an der Schule, und genau das passte nicht. Andrina nahm an, es müsse sich beim Täter um eine Person handeln, die erst vor Kurzem angestellt worden war. Das war ein wichtiger Punkt «ihres» Täterprofils. Soviel sie wusste, unterrichtete Rütimann seit circa zehn Jahren an der Schule.


  Der Chemielehrer schien ihre Gedanken nicht bemerkt zu haben und lächelte Andrina an. «Möchten Sie noch mehr Milch in Ihren Kaffee?»


  «Nein, danke. Es ist alles bestens.» Andrina nahm einen Löffel und rührte in der Tasse.


  «Läuft euer Verlagsprojekt weiter?», fragte Rütimann Neumann, der Andrina gegenübersass, und trank einen Schluck aus seiner Tasse. Andrina zählte langsam bis zehn. Nichts passierte. Ihr und Rütimanns Kaffee stammten aus derselben Kaffeemaschine, der Zucker aus derselben Dose und die Milch aus demselben Tetrapak. Also wagte sie einen Schluck. Ganz normaler Kaffee.


  «Ja. Wir können es den Schülern nicht antun und das Ganze abblasen, auch wenn alle geschockt sind. Erst der Mord an Alfred und nun diese Tragödie mit Béatrice.»


  Andrina nippte erneut an ihrem Kaffee. «Wusste denn jemand von Frau Probsts Allergie?»


  «Nein», erwiderte Rütimann. «Oder wusstest du davon?» Er schaute Neumann an, der als Antwort nur mit den Schultern zuckte. «Ich sollte los. Ich muss einen Versuch vorbereiten.» In einem Zug leerte er seinen Kaffee.


  Neumann trank seinen Kaffee ebenfalls aus. «Gehen wir auch, Frau Kaufmann? Wir sollten schon mal den Computer für die Präsentation starten. Er braucht immer ein wenig länger. Sie erklären ja heute, auf was man beim Krimischreiben genau achten soll, nicht wahr?»


  Andrina nickte und leerte ihren Kaffee ebenfalls. Nichts war passiert. Ihr Herzschlag, der sich beim Trinken des Kaffees beschleunigt hatte, normalisierte sich. Gemeinsam verliessen sie das Lehrerzimmer und stiegen nebeneinander die Treppe hoch.


  «Alle rätseln, auf was Béatrice allergisch reagiert hat», sagte Neumann. Warum klang das so betont desinteressiert?


  «Soviel ich gehört habe, auf ein Antibiotikum.» Andrina beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.


  «Moment mal. Ein Antibiotikum?» Neumann blieb stehen. «Davon hatte sie mal gesprochen.» Er legte die Fingerspitzen ans Kinn und wirkte übertrieben nachdenklich. «Es war im Zusammenhang mit einer Erkältungswelle vor einigen Jahren, die mit einer starken Lungenentzündung verbunden war.» Er wandte sich zum Gehen.


  «Hat sie das nur Ihnen gegenüber erwähnt?»


  «Nein, es waren mehrere Kollegen anwesend. Die Diskussion ging darum, dass wir uns nicht mehr Ausfälle leisten können. Das halbe Kollegium war krank. Viele mussten mit Antibiotika behandelt werden. Béatrice sagte, sie hoffe, es erwische sie nicht, da man bei ihr wegen Antibiotika aufpassen müsse, oder so in der Art.» Er reichte Andrina den Schlüssel. «Gehen Sie vor. Ich muss rasch aufsWC.»


  Andrina schaute ihm nach. Was bedeutete die Information, wenn Probsts Allergie im Kollegium bekannt war? Stützte das Susannas These? Sie dachte an ihre Hypothesen vom Wochenende. Andrina war sich selbst nicht im Klaren, was sie glauben sollte. Sogar Feller hatte am Ende unschlüssig gewirkt.


  Andrinas These schwankte zwischen Mord und tragischem Unfall hin und her. Als sie wieder einmal an die Variante Mord glaubte, hatte sie ihr persönliches Täterprofil erstellt. Inzwischen regten sich neue Zweifel. Würde tatsächlich jemand zu diesem Mittel greifen, um eine unbeliebte Kollegin auszuschalten? Falls jemand sie hatte loswerden wollen, hätte er bestimmt zu einer anderen, sicheren Methode gegriffen. War Béatrice Probst überhaupt unbeliebt gewesen? Andrina hatte eher das gegenteilige Gefühl. Auf ihren Tod war mit Betroffenheit reagiert worden. Das musste allerdings nichts heissen, denn der Täter würde nicht vor allen in Jubel ausbrechen.


  War es wirklich jemand vom Kollegium? Andrina schloss die Tür zum Klassenzimmer auf. Um einen derart ausgefallenen Mord zu begehen, waren entsprechende Kenntnisse notwendig. An einer Schule konnte man diese durchaus erlangen. Wenn man nicht selbst vom Fach war, konnte man einen Kollegen fragen. Würde das auffallen? Nicht unbedingt. Blieb das Warum.


  Andrina gab der Tür einen leichten Stoss, und sie fiel mit einem Klicken ins Schloss. Sie stellte ihre Tasche auf das Lehrerpult.


  Hing Probsts Tod mit der Ermordung von Schnyder zusammen? Andrina erschrak. Konnte das sein? Beide unterrichteten Deutsch. Ein beunruhigender Gedanke, beide hatten an dem Verlagsprojekt mitgearbeitet.


  Andrina trat ans Fenster und schaute auf den Ententeich. Das Wasser war abgelassen, und zwei Männer spritzten den Teich mit einem Schlauch aus. Auf der Bank vor dem Teich sassen zwei Schülerinnen. Die Kurzhaarige hatte sich zur anderen gebeugt, die auf ihrem Handy herumtippte.


  So ein Blödsinn. Warum sollte dieses Projekt der Grund für die Ermordung zweier Lehrer sein? Der Gedanke blieb dennoch hartnäckig. Gab es jemanden, dem diese Idee einer Schulanthologie nicht gefiel? Brachte man wegen gegenteiliger Meinungen gleich zwei Lehrkräfte um? Hiess das, Neumann schwebte womöglich ebenfalls in Gefahr? Oder gar Andrina selbst?


  Andrinas Knie drohten nachzugeben. Sie wankte zum Lehrerpult und setzte sich darauf. Das war zu abwegig. Auf der anderen Seite war da die Verbindung zum Cleve-Verlag, die Susanna und Wagner nicht ausschlossen. Sie dachte an Neumanns seltsame Reaktion vorhin. Stimmten ihre Thesen vom Wochenende gar nicht? Steckte womöglich er hinter den Morden? Ein klares Ja für diese Möglichkeit. Er unterrichtete Deutsch und Biologie. Das Wissen über Antibiotika hatte er somit.


  Andrina nagte an ihrer Unterlippe. Warum sollte er seine Kollegen töten? Es gab keinen ersichtlichen Grund. Andrina rutschte vom Pult und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Der Holzboden knarrte bei jedem Schritt. Probst und Schnyder hatten am Verlagsprojekt mitgearbeitet. Hatte Neumann sie getötet, weil er ihre Konkurrenz spürte? Doch was für Konkurrenz und warum? Das Projekt konnte nicht der Grund sein. Es war eine kleine Sache und nichts Weltbewegendes. War es das wirklich? Falls diese Idee Schule machte, wollte Neumann als alleiniger Erfinder dastehen? Auch das war absurd. Andrina blieb stehen und schaute aus dem Fenster. Die beiden Schülerinnen sassen nicht mehr auf der Bank. Die Männer waren immer noch mit der Reinigung des Teiches beschäftigt. Eine Gruppe Schüler ging über den Kiesweg Richtung Unterführung zum Bahnhof. Vier Jugendliche standen im Kreis auf der Wiese und warfen sich einen Ball zu.


  Verfolgte Neumann am Ende andere Ziele? Falls das Ganze nichts mit der Schule, sondern mit dem Projekt zu tun hatte, schwebte sie am Ende tatsächlich in Gefahr. Andrinas Herzschlag beschleunigte sich.


  «Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten.» Andrina fuhr herum. «Ich bin unserem Rektor in die Arme gelaufen. Er wollte wissen, wie es mit unserem Projekt läuft. Was ist mit Ihnen los? Sie sind weiss wie eine Wand. Möchten Sie einen Schluck Wasser?»


  «Nein, frische Luft wäre gut. Hier drinnen ist es ein wenig stickig.»


  «Das kommt davon, wenn die Fenster tagein, tagaus geschlossen sind und die Sonne hereinscheint.» Neumann öffnete zwei Fenster, ging zum Lehrerpult und packte seine Tasche aus.


  «Starten wir den Computer.»


  ***


  Andrina balancierte das Tablett durch das überfüllte Restaurant des Igelweidcenters und suchte einen freien Platz.


  «Andrina?»


  Vor Schreck hätte sie beinahe das Rivella verschüttet. Andrina wandte sich um. Zwei Tische hinter ihr sass Susanna an einem Zweiertisch. Der Stuhl ihr gegenüber war frei.


  «Das trifft sich gut», sagte Susanna, als Andrina sich gesetzt hatte. Sie schob ihren leeren Teller von sich. «In der Erdbeermilch aus Frau Probsts Kühlschrank hat das Labor Amoxicillin nachgewiesen.»


  «In der Erdbeermilch?»


  «Dieser Antibiotika-Sirup hat Erdbeergeschmack. Er wird in der Regel für Kinder benutzt.»


  «In der Erdbeermilch», wiederholte Andrina nachdenklich. «Clever. Dort fällt das Medikament nicht auf. Es ist also definitiv Mord?»


  «Max hält es inzwischen ebenfalls für wahrscheinlich. Er möchte aber abklären, ob es keine zufällige Verunreinigung ist.»


  «Wie soll ein Antibiotikum in die Milch kommen?»


  «Über die Kuhmilch wäre eine Möglichkeit. Die Tiere werden heute ja teils mit Antibiotika behandelt.»


  «Etwa mit Amoxicillin? Das halte ich für viel weiter hergeholt als die These, jemand habe Frau Probst Amoxicillin in die Milch gemischt.»


  «Ich stimme dir zu. Max will nur Eventualitäten ausschliessen.»


  Andrina schnitt das Rindfleisch in kleine Stücke. Als sie aufschaute, bemerkte sie, wie Susanna sie beobachtete.


  «Es deutet auf einige Raffinesse hin, jemanden mit einem Antibiotikum zu töten», sagte Andrina.


  «Ich gebe zu, die unbedingt sichere Methode ist es nicht. Es sei denn, die Person wusste, dass Frau Probst früher einen anaphylaktischen Schock auf das Antibiotikum hatte.»


  «Das würde bedeuten, der Täter stammt aus ihrem Umfeld.» Andrina pikste ein Stück Fleisch auf ihre Gabel.


  «Man muss das nötige Fachwissen dazu haben.» Susanna faltete die Serviette zu immer kleiner werdenden Vierecken zusammen.


  «Du meinst, es ist eine medizinisch bewanderte Person? Also ein Arzt oder Pflegepersonal?»


  «Oder es ist eine Person, die sich das Wissen angeeignet hat.»


  «Zum Beispiel ein Biologe?», fragte Andrina.


  «Wieso das denn?»


  «Herr Neumann ist Biologielehrer.»


  «Warum kommst du ausgerechnet auf ihn?»


  Andrina berichtete vom Gespräch im Lehrerzimmer, Neumanns seltsamem Verhalten und ihren Vermutungen, ohne von Susanna unterbrochen zu werden.


  «Nicht schlecht. Du solltest den Beruf wechseln.»


  «Besser nicht. Marco wäre alles andere als begeistert.»


  «Du wärst im Moment ein würdiger Ersatz. Deine Theorie würde genauso zu dem Mord an Herrn Schnyder passen. Hier sind wir nämlich keinen Schritt weiter, und das wäre endlich mal ein Ansatzpunkt.»


  «Ich weiss nicht. Je länger ich darüber nachdenke, für desto unwahrscheinlicher halte ich es. Es gibt kein Motiv.» Andrina schob ein Stück Fleisch in den Mund und kaute. Es war erstaunlich zart. «Gibt es wirklich keine Fortschritte zu Herrn Schnyder?», fragte sie zwischen zwei Bissen.


  «Bis jetzt nicht. Wir haben seine Familie und den Freundeskreis durchleuchtet. Auch die Befragungen an der Schule haben nichts ergeben.» Susanna fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand des Glases. «Würdest du dich ein wenig umschauen? Ich habe das Gefühl, sobald jemand von der Kapo kommt, wird gemauert. Du gehörst quasi zum Kollegium. Dir gegenüber sind sie aufgeschlossener, wie es sich heute gezeigt hat.»


  «Marco wird nicht begeistert sein, wenn ich mich in polizeiliche Ermittlungen einmische.»


  «Es wäre eine enorme Hilfe.»


  Langsam legte Andrina die Gabel auf den Teller und schüttelte den Kopf.


  «Bitte. Du sollst gar nicht ermitteln. Halte einfach die Augen und Ohren offen, wenn du an der Schule bist. Du musst mir nur mitteilen, wenn du etwas beobachtest, das dir auffällig oder verdächtig erscheint. Dagegen wird er nichts haben. Würdest du das tun?»


  Andrina brach ein Stück Brot ab und steckte es in den Mund. Sie kaute langsam. Susanna schien den Atem anzuhalten und vor Anspannung zu vibrieren.


  «Okay.»


  «Danke. Sei bitte vorsichtig dabei. Sollte etwas an dieser Theorie dran sein, könntest du in Gefahr sein.»


  «Ich?» Andrina verschluckte sich an einem Stück Tomate und musste husten. Sie trank einen Schluck und wischte sich die Tränen aus den Augen. Es jagte ihr einen Schrecken ein, ihre Gedanken von Susanna laut ausgesprochen zu hören. Plötzlich waren es nicht mehr ihre eigenen Phantasien.


  «Falls jemand euer Verlagsprojekt boykottieren möchte, gibt es eine Verbindung zu dir», setzte Susanna nach und stand auf.


  FÜNF


  «Es ist nett, dass Sie es so früh einrichten konnten. Schade, dass Sie heute nicht beim Unterricht dabei sein können.»


  Andrina verliess neben Neumann das Albert-Einstein-Haus und bog nach links zum Paul-Karrer-Haus ab, das auch das Aquarium genannt wurde. Das moderne Gebäude mit den grossen Glasfenstern bildete einen starken Kontrast zu dem alten Baustil der übrigen Häuser.


  Um Viertel vor sieben am Morgen war auf dem Schulgelände nichts los. Andrina hatte Neumann Übungsmaterial zum Krimischreiben gebracht, denn sie konnte heute nicht am Unterricht teilnehmen. Im Verlag waren sie mit der Zusammenstellung des Herbstprogrammes im Rückstand, und Elisabeth wollte unbedingt heute alles erledigt haben.


  Nach der kurzen Info, die Andrina ihm gegeben hatte, wollte Neumann die Biologiestunde vorbereiten. Er hatte sie gefragt, ob sie ihn nicht begleiten wolle. Obwohl Andrina vor der Programmbesprechung um acht Uhr noch einen Kommentar zu einem Lektorat verfasst haben wollte, wollte sie nicht unhöflich erscheinen. Vielleicht erfuhr sie sogar auf diesem Weg, ob er ein Motiv hatte oder nicht. So viel Zeit musste jetzt noch sein.


  «Es tut mir leid, weil ich es Ihnen erst so kurzfristig gesagt habe, beim Unterricht heute nicht dabei sein zu können», sagte sie.


  «Mir ist klar, wie viel Sie zu tun haben. Umso mehr freut es uns, dass Sie uns für das Projekt zugesagt haben. Wer weiss, vielleicht ist unter unseren Schülern eine Bestsellerautorin oder ein künftiger Autor. Aber sie hätten nicht extra so früh vorbeikommen müssen. Sie hatten mir die Sachen auch mailen können.»


  Er lachte, was gezwungen klang. Wieder fragte Andrina sich, warum er sich so verhielt. Als sie Neumann kennengelernt hatte, war er locker und entspannt gewesen. Seit gestern war es, als sei er auf der Hut. Nur, auf der Hut wovor?


  «Ich hatte die Sachen schon ausgedruckt. Da die Schule kein grosser Abstecher auf dem Weg zum Verlag ist, ist es kein Problem.»


  Na ja, dachte Andrina. So ganz stimmte das nicht. Das Büro des Verlags war seit diesem Februar in der Entfelderstrasse, in der Nähe vom Kreisel. Kurz vor Weihnachten hatte Elisabeth alle überrascht, als sie mitteilte, der Verlag werde umziehen. Die alten Räumlichkeiten empfand sie inzwischen als sehr knapp und wollte etwas Reserve haben, falls sie weitere Leute einstellen wollte. Der Umzug war einer der Gründe, weshalb alle mit der Arbeit im Rückstand waren.


  Der Abstecher heute Morgen zur Schule war daher für Andrina ein Umweg, zumal sie es eilig hatte. Trotzdem hatte sie es in Kauf genommen, weil es ihr wichtig war, die Schreibübungen persönlich abzugeben und mit Neumann darüber zu sprechen.


  Sie betraten das Aquarium und stiegen nebeneinander die breite graue Treppe hoch.


  «Die Schüler sind mit Feuereifer dabei», sagte Andrina. «Die ersten Übungsaufgaben haben sie sehr gut bewältigt. Zumindest das, was ich von den gestrigen Übungen bereits angeschaut habe. Einzig hapert es bei der Übersicht, wenn die Texte umfangreicher werden. Ich bin froh, dass wir die Länge für die Anthologietexte auf vier bis maximal fünf Seiten definiert haben. Das gibt einen konkreten Rahmen, und es artet nicht in eine ewige Beschäftigung aus.»


  «Ich nehme an, jeder schreibt unter einem Pseudonym, wenn es an die Geschichten geht», erwiderte Neumann.


  «Ja, so war es abgemacht. Ich denke jedoch, das mit dem Gegenlesen sollten wir lassen. Ich weiss nicht, wie einige Schüler darauf reagieren, wenn ein anderer Schüler undifferenziert eine Kritik am Text äussert. Das Kritiküben will gelernt sein.»


  «Dem stimme ich zu. Das ursprüngliche Vorgehen fand ich zudem recht langatmig.»


  «Wenn die Anthologie veröffentlicht werden soll, muss an den Geschichten gefeilt werden. Besonders da es ein Pilotprojekt ist, sind viele, unter anderem kritische Augen darauf gerichtet. Es muss nahezu perfekt sein. Da ist es besser, wenn die Anmerkungen von uns kommen. Die werden die Schüler eher akzeptieren.»


  «Sie haben recht. Wer sucht die Geschichten aus, oder sollen alle in die Anthologie?»


  «Das muss ich mit meiner Chefin besprechen. Ich persönlich fände es schön, wenn jede Geschichte einen Platz bekommen würde. Das letzte Wort hat jedoch Elisabeth Veldt.»


  Sie waren im vierten Stock angekommen, und Neumann holte einen Schlüssel hervor.


  «Die Schüler haben beschlossen, das Buch Herrn Schnyder und Frau Probst zu widmen.»


  «Eine nette Geste», sagte Andrina und versuchte ihn möglichst unauffällig zu beobachten. Sie konnte in seinen Gesichtszügen jedoch kein noch so kleines Anzeichen von Ärger oder Eifersucht ausmachen. Für den Moment wirkte er wieder so entspannt, wie sie ihn kennengelernt hatte.


  «Ist die Kombination von Biologie und Deutsch als Lehrkraft nicht ungewöhnlich?»


  Sofort strafften sich seine Schultern, und der Mund wurde zu einem Strich. Andrina verfluchte sich, weil sie so stümperhaft vorgegangen war.


  «Sie meinen, weil ich beide Fächer unterrichte?» Neumann lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. «Mich interessierten beide Bereiche, und ich wollte mich absichern, falls ich in der einen Fachrichtung keinen Job finden würde.»


  «Bei dem Lehrermangel heutzutage ist das eher unwahrscheinlich.»


  «Da haben Sie recht. Das ist heute so. Dafür kommt meine Vielseitigkeit der Schule zugute. Man kann mich in beiden Bereichen einsetzen. Momentan unterrichte ich mehr Biologie. Das Projekt bildet eine Ausnahme.»


  Neumann schloss die Tür auf.


  Andrina betrat hinter ihm den Raum. Er war mit Schrankreihen vollgestellt, zwischen denen sich enge Gänge befanden. Obwohl alles einen ordentlichen Eindruck machte, herrschte eine beklemmende Atmosphäre. Zielstrebig ging Neumann auf den zweiten Gang zu und schloss eine Schranktür auf. Plötzlich wurde sich Andrina bewusst, mit ihm alleine in dem Raum zu sein. Warum hatte sie sich unten nicht von ihm verabschiedet? Keiner wusste, wo sie sich befand. Ideale Voraussetzungen, falls er ihr was antun wollte. Er müsste sie nur zwischen die hinteren Schränke ziehen. Sie schaute zur Tür, die Neumann nach dem Eintreten zugezogen hatte. Ganz leicht konnte er ihre Leiche in einem dieser Schränke verstauen. Niemand würde es so früh am Morgen mitbekommen.


  «Könnten Sie mir bitte tragen helfen?» Etwas fiel auf den Boden.


  «Natürlich.» Bevor Andrina ihm zwischen die Schränke folgte, schaute sie nochmals zur Tür. Sie war offenbar nicht richtig ins Schloss gefallen und hatte sich von selbst ein Stück geöffnet. Immerhin das. Im selben Moment verfluchte sie ihre Phantasie. Sie konnte nicht bei jeder Person annehmen, es handle sich um einen Mörder– selbst wenn Neumann sich seltsam verhielt.


  Neumann hatte sich gebückt und hob eine kleine Schachtel auf, die er in einen Karton legte, der im Schrank stand.


  «Hier drin war ich während meiner Schulzeit nie.» Andrina hoffte, ihre Stimme klang lockerer, als ihr zumute war.


  Neumann bückte sich und durchsuchte ein Regal.


  «Schüler haben hier keinen Zutritt. Verflixt, nichts steht da, wo es sein sollte.»


  Neumann reichte Andrina eine Schachtel. Seine Finger streiften ihre Hand. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, und Andrina fragte sich, was der Ausdruck in seinem Gesicht zu bedeuten hatte. Spürte er ihr Unbehagen?


  «Mal schauen, ob es in einem anderen Schrank ist.» Neumann schlug die Tür zu und ging zur nächsten Schrankreihe. Andrina schaute auf die Schachtel in ihren Händen. Sie war nur mit Nummern beschriftet, und sie war erstaunlich leicht. Andrina fragte sich, was sie enthalten mochte. Sie folgte Neumann. Unerwartet blieb er stehen, sodass Andrina ihn beinahe anrempelte.


  «Oh mein Gott!», entfuhr es ihm.


  Andrina trat neben ihn und liess vor Schreck die Schachtel fallen. Mit einem dumpfen Knall schlug sie auf den Boden, und es klirrte. Etwas musste zu Bruch gegangen sein. Die Schachtel öffnete sich aber nicht.


  Andrina löste den Blick von ihr, hob den Kopf und starrte auf die Szene, die sich ihr bot. Neben dem hintersten Schrank vor dem Fenster sass ein weisshaariger, hagerer Mann. Er war auf einem Stuhl gefesselt. Über den Mund war Paketband geklebt. Der Kopf war leicht auf die rechte Schulter gesunken, und die Augen blickten starr auf einen Punkt vor seinen Füssen. Aus seiner Nase war Blut auf das weisse Hemd getropft. Neben dem Stuhl lag eine zerbrochene Brille.


  Andrina legte die Hände auf einen der Tische des Übungsraumes für Chemie und faltete sie, damit sie aufhörten zu zittern. Die roten Fliesen fühlten sich kalt an. Ihr Blick fiel auf das Periodensystem, das an der Wand hing, glitt weiter zu dem Lavabo, zu den gläsernen Regalen, die die Arbeitsflächen trennten, zu den Flaschen und blieb schliesslich am Abzug hängen. Erinnerungen blitzten auf, als sie selbst in dem Raum gestanden war und mit ihren Mitschülern Versuche durchgeführt hatte.


  Ein Räuspern holte sie zurück in die Gegenwart. Meili, der ihr gegenüber Platz genommen hatte, musterte sie aufmerksam. Andrina versuchte, seinem prüfenden Blick standzuhalten. Er schwieg und schaute sie nur an, was sie nervös machte. Zum Glück war sie nicht mit ihm alleine. Wagner sass seitlich versetzt von ihm neben dem Tisch. Er wirkte blass, was durch die kurzen grauen Haarstoppeln verstärkt wurde. Wagner hatte ein Bein über das andere geschlagen und darauf sein Notizbuch abgestützt. Der Stift schwebte wenige Zentimeter über dem Papier. Seit die Beamten den Raum betreten und sie aufgefordert hatten, sich zu setzen, war kein weiteres Wort gefallen. Meili holte ebenfalls ein Notizbuch hervor und blätterte darin. Er überflog einige Zeilen und wechselte anschliessend einen Blick mit Wagner. Zu Andrinas Entsetzen war es Meili, der mit der Befragung begann.


  «Warum waren Sie in der Sammlung der Biologie? Soweit ich unterrichtet bin, arbeiten Sie bei einem Deutschprojekt mit.»


  Andrinas Blick wechselte zu Wagner in der Hoffnung, er würde ihr zur Hilfe kommen oder zumindest Meili wegen des schroffen Tons zurechtweisen. Nichts dergleichen geschah. Er schaute sie ausdruckslos und abwartend an. Seine linke Hand lag auf dem Block, und die rechte hielt nach wie vor den Drehbleistift. Bereit, sofort loszuschreiben, sobald Andrina etwas sagte.


  Andrina beschloss, alles so genau wie möglich zu schildern.


  «Ich habe Übungsmaterial vorbeigebracht. Da ich heute den ganzen Tag anderweitig beschäftigt bin, kann ich nicht am Unterricht teilnehmen.» Sie berichtete, wie sie Neumann danach zur Sammlung begleitet hatte.


  «Ihnen ist heute Morgen nichts Ungewöhnliches aufgefallen, als Sie hier ankamen?»


  «Es war logischerweise nicht sehr viel los. Was will man anderes so früh an einem Dienstagmorgen an einer Schule erwarten?»


  «Wo haben Sie sich getroffen?»


  «Im Lehrerzimmer.»


  «Sie konnten um diese Uhrzeit das Gebäude betreten?»


  «Herr Neumann hat die Tür offen gelassen. Den Weg zum Lehrerzimmer kenne ich. Anschliessend sind wir zur Sammlung gegangen.»


  «Ist Ihnen auf dem Weg hierhin etwas aufgefallen?»


  «Es war niemand da. Ansonsten sah es aus wie immer.»


  «Sie sind also öfter hier? Besonders in der letzten Zeit? Interessant, da Sie in Deutsch und nicht in einem naturwissenschaftlichen Fach aushelfen.» Der Unterton, der in Meilis Stimme mitschwang, gefiel Andrina nicht.


  «Seit Beginn des Projektes war ich nur einmal im Aquarium, weil ich schauen wollte, ob es immer noch gleich aussieht. Seit meiner Schulzeit hat sich nicht viel verändert. Das habe ich mit ‹es sah wie immer aus› gemeint.»


  Wagner machte eine Notiz und schaute auf. «Mit anderen Worten, dir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen.»


  «So ist es.» Das kam patziger als beabsichtigt. Andrina ging Meilis selbstgefälliges Gehabe auf die Nerven. Warum wies Wagner ihn nicht zurecht? Er war doch der Chef, solange Feller krankgeschrieben war. So ein Verhalten gegenüber Zeugen konnte unmöglich geduldet sein.


  «Kannst du uns sagen, ob dir beim Betreten der Sammlung etwas aufgefallen ist? Damit meine ich, sah es anders als sonst aus?»


  «Da ich da nie vorher drin war, kann ich die Frage nicht beantworten.»


  «Kam dir nichts seltsam vor?»


  «Nein.» Andrina zögerte, bevor sie fortfuhr. «Der Raum wirkte auf mich unheimlich. Ich nehme an, das lag an den Schrankreihen. Alles war ordentlich aufgeräumt und wirkte geputzt. Er sah gar nicht so aus, wie ich mir einen derartigen Raum vorstellen würde.»


  «Wie würdest du ihn dir vorstellen?»


  Warum war das wichtig? «Ich stelle mir vor, dass viele Sachen herumstehen und die Schränke mit einer Staubschicht bedeckt sind.»


  «Weisst du, wann jeweils dort sauber gemacht wird?»


  «Woher soll ich das wissen?» Was sollte diese seltsame Frage?


  Wagner kniff die Augen zusammen und spannte sich kaum merklich an. Wohl wegen ihres schnippischen Tonfalls. Sie sollte sich besser vorsehen, denn sie konnte es sich nicht leisten, Wagner gegen sich aufzubringen. Meili genügte schon mit seinen Anspielungen.


  «Ich nehme mal an, es ist wie überall in öffentlichen Gebäuden. Am Abend wird geputzt, wenn alle gegangen sind», fügte sie daher versöhnlicher hinzu.


  «Wie weit sind Sie mit Herrn Eicher bekannt?» Meili beugte sich vor.


  Unvermittelt blitzte vor Andrinas innerem Auge die Szene in Sophias Büro auf. Knapp konnte sie sich ein Grinsen verkneifen. Sie konnte Meili nicht ernst nehmen. Das sollte sie sich vor Augen führen, wenn er weitere Anspielungen machte und versuchte, sie in die Ecke zu drängen.


  Andrina bemühte sich, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. «Wer ist das?»


  Wagner und Meili wechselten einen Blick. «Der Tote.»


  «Ich kenne ihn nicht. Ist er Lehrer an der Kanti?»


  «Er unterrichtet Biologie und Physik. Hattest du keine Schulstunden bei ihm?»


  Andrina schüttelte den Kopf.


  «Du hast ihn nie an der Schule gesehen?»


  «Nein, oder besser: Ich kann mich nicht erinnern, beziehungsweise ich habe nicht auf ihn geachtet.»


  «Hat er in irgendeiner Weise mit Ihrem Projekt zu tun?», fragte Meili.


  Achtung, Fangfrage! Glaubte er, er könne sie mit einem derart plumpen Vorgehen zu einem Widerspruch verleiten? Andrina war dennoch froh, nicht lügen zu müssen. «Nein. Wie ich bereits erwähnt habe, bin ich ihm vorher nicht wissentlich begegnet.»


  Wagner trommelte mit den Fingern auf dem Notizbuch. Bitte lasst mich gehen, dachte Andrina. Ich kann euch eh nicht helfen. Fragt lieber den Neumann.


  Andrina durchfuhr es kalt. Was war, wenn Neumann das Auffinden der Leiche inszeniert hatte? Wenn er Eicher getötet hatte und sie als Alibi beim Auffinden der Leiche benutzte. Sie versuchte sich an seine Reaktion, als er die Leiche gesehen hatte, zu erinnern. Es gelang nicht richtig. Das Einzige, was sie noch wusste, war, dass er abrupt stehen geblieben war. War alles gespielt gewesen? War sie selbst zu entsetzt gewesen, um es zu bemerken?


  Hing der Tod dieses Physiklehrers mit den anderen Vorfällen zusammen? Auf den ersten Blick nicht. Auf den zweiten? Wenn sie das wüsste. Sie musste endlich hier wegkommen und in Ruhe darüber nachdenken. Sobald sie ihre Gedanken sortiert hatte, musste sie mit Susanna sprechen. Sie ging in Andrinas Augen alles kompetenter an als die beiden Männer. War sie ebenfalls auf die Alte Kantonsschule gegangen? Das hatte sie Susanna bisher nicht gefragt.


  Andrina schaute auf und erschrak über Wagners prüfenden Blick.


  «Gibt es etwas, das du uns sagen müsstest?»


  «Nein.»


  «Bist du sicher?»


  War sie auch für ihn wie ein offenes Buch? Misstrauen huschte über Wagners Gesicht. Wiederum wechselte er mit Meili diesen seltsamen Blick. Sie strich über ihre Arme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte. War sie etwa in Wagners Fokus als Verdächtige gerutscht?


  Andrina schloss die Tür und lehnte sich aufatmend dagegen. Drinnen konnte sie Meili und Wagner miteinander diskutieren hören. Es war allerdings nur ein Gemurmel.


  Der dritte gewaltsame Todesfall einer Lehrperson an der Alten Kantonsschule, und das innerhalb von wenigen Tagen! Natürlich wollte die Polizei so schnell wie möglich den Täter fassen und stellte daher eine Menge unangenehmer Fragen. Musste es aber sein, sie so stark in die Mangel zu nehmen? Sie hatte am wenigsten mit den Toten zu tun, und es war nur Zufall, gerade zu diesem Zeitpunkt an der Schule zu sein.


  Doch genau das hatte Meili dazu bewogen, sie genauer ins Auge zu fassen. Warum war Wagner nicht eingeschritten? Teilte er Meilis Auffassung. Auf der einen Seite wäre es verständlich. Genau zu dem Zeitpunkt, als das Anthologieprojekt gestartet war, hatte die Mordserie begonnen. Dabei hatte sie mit Herrn Eicher überhaupt nichts zu tun gehabt.


  Andrina schloss die Augen, und im selben Moment tauchte erneut das Bild von Meilis Tête-à-Tête mit Sophia auf. Unweigerlich musste Andrina grinsen. Das Kichern stieg in ihrer Kehle hoch, blieb aber im selben Moment stecken. Wenn Meili eine Affäre mit Sophia hatte, hatten beide bestimmt über sie gesprochen. Sophia war nach wie vor unermüdlich dabei, sie und Gabi gegenüber Elisabeth in ein schlechtes Licht zu rücken, damit sie oder Gabi irgendwann entlassen wurden und Sophia freie Bahn hatte. Seit Anfang Jahr hatte sich dies intensiviert. Je länger, je mehr hielt Elisabeth grosse Stücke auf Sophia und nahm Andrina Verantwortungsbereiche ab. Seit Sophias Anstellung lief immer mehr im Verlag schief. Erst letzte Woche war das falsche Cover eines Krimis zum Druck gegangen. Der Druckauftrag war von Sophia gekommen. Zum Glück hatte Lukas es rechtzeitig bemerkt, und es war kein Schaden entstanden. Anstatt Sophia als Ursache dafür zu sehen, suchte Elisabeth vermehrt bei Andrina und Gabi die Schuld.


  Seraina hatte ihr bereits vorgeschlagen zu kündigen. Vielleicht sollte sie den Rat ihrer Schwester annehmen und einen neuen Job suchen. So einfach war das aber nicht. Eigentlich wollte Andrina nicht gehen. Sie liebte die Arbeit im Verlag und hatte das Gefühl, es Elisabeths verstorbener Schwester schuldig zu sein, zu bleiben.


  Aus irgendeinem Grund hatten Sophias Anfeindungen seit zwei Wochen ein wenig nachgelassen. Andrina hatte sich gefragt, woran das lag. Konnte der heranziehende Frühling der Grund dafür sein? Lag es an Sophias Affäre mit Meili? Wie lange ging das überhaupt schon? Oder gab es einen anderen Grund? Dennoch glaubte Andrina nicht, dass dieser Zustand von langer Dauer sein würde. Es war bestimmt nur die Ruhe vor dem nächsten Sturm. Andrina streckte das Rückgrat durch. Hatte am Ende Sophia mit den Morden zu tun? Sie war sehr beleidigt gewesen, als Elisabeth Andrina das Projekt anvertraut hatte. Zu gerne hätte sie es übernommen und sich ins Rampenlicht gestellt. Das wäre Andrina recht gewesen, aber Elisabeth hatte darauf bestanden, weil Andrina im Umgang mit Presse und Verlagsarbeit die Erfahrenere sei. In der Aargauer Zeitung war bereits in einem Artikel über Schulprojekte darüber berichtet und dieses Projekt als besonders innovativ dargestellt worden. Es könne durchaus eine Vorbildfunktion zur Förderung von Nachwuchstalenten darstellen, hatte die Zeitung geschrieben.


  Es war also möglich, dass Sophia alles daransetzte, damit das Projekt scheiterte. Würde sie dafür morden? Allfällige Negativschlagzeilen waren für Sophia das Beste, um erfolgreich zu ihrem Ziel zu kommen. Bereits jetzt stellten die Boulevardzeitungen alle möglichen Schlussfolgerungen an und rückten das Projekt in die Mitte der Geschehnisse. Genauso begannen andere Zeitungen, Verbindungen herzustellen. Was würden die Medien schreiben, wenn sie vom dritten Mord erfuhren? Zwar basierte das auf Mutmassungen seitens der Presse– gemäss Feller gab es keine offizielle Verlautbarung von der Polizei in diese Richtung–, aber so abwegig war es nicht.


  Andrina dachte wieder an Wagners Verhalten. Sie hatte ihn gerade in dem Gespräch, das sie als Verhör empfunden hatte, sehr verärgert. Der Ton während der Besprechung war immer eisiger geworden. Er hatte sich eindeutig hinter Meili gestellt. Warum? Was waren seine Beweggründe? So kannte sie Wagner nicht. Bisher hatte sie ihn als kompetenten Polizeibeamten kennengelernt, der seine Arbeit mit objektiver Professionalität erledigte.


  Andrinas Gedanken rotierten weiter. Woher könnte Sophia das Wissen haben, und wo bekam sie Zyankali her? Von Meili? Ein erschreckender Gedanke. Er sass an der Quelle für solche Informationen. Sophia hatte Andrina genau das vorgeworfen, als sie meinte, sie könne Feller als Wissensquelle missbrauchen. Dabei konnte das genauso gut auf Sophia und Meili zutreffen. Feller hatte erwähnt, bereits einmal einen Mord durch Zyankali bearbeitet zu haben. War Meili zu diesem Zeitpunkt auch im Team gewesen?


  Würde er Morde in Kauf nehmen? War er Sophias Komplize? Auch ein Polizeibeamter konnte auf Abwege geraten. Bisher hatte Feller ihn als sehr zuverlässig beschrieben. Allerdings hatte Wagner erwähnt, dass er, seit seine Frau die Scheidung eingereicht hatte, nicht mehr er selbst sei. Setzte Sophia ihn unter Druck? Erpresste sie ihn? War er ein leichtes Opfer, das alles mit sich machen liess? Sex gegen Wissen und Unterstützung? Zuzutrauen wäre es ihr.


  Hinter ihr im Zimmer wurden Stühle gerückt.


  «Lass uns mal schauen, ob die Spurensicherung und der Arzt etwas herausgefunden haben», sagte Wagner.


  Dringend Zeit, hier zu verschwinden, sonst sah es am Ende so aus, als habe sie gelauscht. Andrina stiess sich von der Tür ab und eilte zu demWC auf der gegenüberliegenden Seite. Kaum war sie in der Toilette, hörte sie, wie auf der anderen Seite des Ganges die Tür geöffnet wurde. Andrina blinzelte durch einen kleinen Türspalt und konnte Wagner und Meili erkennen.


  «Ich weiss, du bist mit ihr bekannt», sagte Meili. «Trotzdem muss Frau Kaufmann in meinen Augen genau durchleuchtet werden.»


  «Ich kann es nicht glauben, dass sie mit der Sache zu tun haben soll.»


  Andrina schluckte. Hatten sie darüber die ganze Zeit gesprochen?


  «Mir sind das zu viele Zufälle. Kaum ist Frau Kaufmann an der Schule, passieren Morde.»


  «Da muss ich dir zustimmen.»


  Wagner und Meili gingen den Gang entlang und verschwanden aus Andrinas Blickfeld. Sie schloss die Tür und lehnte sich gegen die Wand. Da hatte sie es. Schwarz auf weiss. Andrina gehörte zum Kreis der Tatverdächtigen. Gab es überhaupt andere Tatverdächtige?


  Andrina spritzte sich Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Sie war blass, und die dunklen Augen wirkten riesengross.


  Sie schlüpfte aus demWC und ging zur Treppe, wo sie stehen blieb. Von unten konnte sie Stimmen hören. Andrina beugte sich vor, um über das Geländer zu schauen, schreckte im selben Moment zurück, als sie Wagner sah. Ihm und Meili wollte sie bestimmt nicht noch einmal begegnen.


  «Wisst ihr schon was?», hörte sie Wagner fragen.


  «Nein», sagte ein Mann. «Es gibt keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. In der Sammlung scheint kein Kampf stattgefunden zu haben.»


  «Wirklich?»


  «Das sieht momentan so aus. Genaueres kann ich dir erst nach der Obduktion sagen», antwortete eine andere Männerstimme, die eine Nuance tiefer als die erste war.


  «Ist er hier gestorben?»


  «Den Todesflecken nach zu urteilen, ist er in dieser Haltung gestorben oder kurz nach Eintritt des Todes auf den Stuhl gesetzt worden. Danach scheint er nicht mehr bewegt worden zu sein. Ob der Tod in diesem Raum eintrat, kann ich dir noch nicht sagen.»


  «Einiges könnte dafür sprechen», mischte sich eine weitere Person ein, deren Stimme wie das Krächzen einer Krähe klang. «Mehr dazu, wenn wir die Untersuchungen abgeschlossen haben.»


  «Habt ihr Erkenntnisse zum Todeszeitpunkt?», fragte Wagner.


  «Die Totenstarre hat voll eingesetzt», sagte der Mann mit der tiefen Stimme. «Die Totenflecken lassen sich noch wegdrücken. Seine Körpertemperatur, damit meine ich seine Körperkerntemperatur, beträgt ungefähr dreissig Grad. In dem Raum sind es etwa einundzwanzig Grad. Herr Eicher ist nicht übergewichtig und auch nicht übermässig mager. Das würde für einen Todeszeitpunkt von ungefähr um Mitternacht herum sprechen. Definitive Angaben kann ich, wie gesagt, erst nach der Obduktion liefern.»


  «Weisst du, woran er starb?»


  «Bis jetzt nicht–»


  «Ich weiss, ich muss erst die Obduktion abwarten.» Wagner klang genervt. «Er hat sich wirklich nicht in irgendeiner Art gewehrt?»


  «Das sieht nicht danach aus», sagte die Krähenstimme.


  «Ehrlich nicht?» Wagners Frustration war deutlich zu hören. «Ich würde Derartiges nicht einfach so mit mir machen lassen.»


  «Warte…»


  «… die Obduktion ab. Ja, ja.» Ein Schnauben. «Komm, Hans. Lass uns mal schauen, was der Deutschlehrer zu sagen hat.»


  Schritte.


  «Können wir ihn mitnehmen?»


  «Ja, ich bin hier fertig.»


  Andrina wich zurück und merkte, wie ihre Beine nachgaben. Sie krallte sich am Metallgeländer fest.


  «Wer sind Sie?»


  Andrina erschrak. Unten an der Treppe stand ein Mann in weisser Schutzkleidung. Er trug weisse Latexhandschuhe und einen Mundschutz. Nur seine Augen waren zu erkennen. Erwischt. Viel schlimmer: beim Lauschen erwischt! Das würde sie noch mehr ins schlechte Licht rücken. Der Mann, der Andrina in dieser Aufmachung an einen Astronauten erinnerte, kam die Treppe hoch. Andrina brachte kein Wort hervor.


  «Geht es Ihnen gut?» Besorgnis hatte die Barschheit abgelöst. Der Stimme nach zu urteilen, war es der Mann, der als Erstes auf Wagners Frage geantwortet hatte. «Sie sind die Zeugin, die das Opfer gefunden hat.» Eine Feststellung und keine Frage.


  Wunderbar, dachte Andrina. Er hatte sie erkannt und würde Wagner bestimmt brühwarm erzählen, sie hier angetroffen zu haben.


  Der Mann schob den Mundschutz über das Kinn nach unten und verwandelte sich vom Mondfahrer in einen halbwegs normal aussehenden Menschen.


  Er streifte die Handschuhe ab und berührte ihren Arm. «Soll ich Sie nach unten begleiten?»


  «Es geht schon», sagte Andrina mit kratziger Stimme. «Ich bin nur… Mir wird langsam bewusst, was wirklich passiert ist.»


  «Das ist verständlich und geschieht häufig. Kommen Sie.» Er führte Andrina die Treppe hinunter und begleitete sie nach draussen. Als sie vor die Tür traten, musste Andrina wegen des Sonnenlichtes blinzeln. Sie sog die kühle Luft, die nach Frühlingsblumen roch, tief ein. Das gummiartige Gefühl in den Beinen liess nach.


  «Ich glaube, es geht. Vielen Dank.»


  ***


  Fellers Augen ruhten auf ihr, und Andrina fand diesen prüfenden Blick unangenehm. Eben hatte sie berichtet, was in der Schule vorgefallen war. Zum Glück war seine Mutter nicht anwesend.


  Was ging durch Fellers Kopf? Ganz sicher glaubte er bei den jüngsten Ereignissen nicht an Zufall.


  «Das gefällt mir überhaupt nicht», sagte er endlich.


  «Glaubst du etwa, ich habe damit zu tun?»


  «Das nicht. Dennoch ist es sehr erstaunlich. Kaum habt ihr mit dem Projekt gestartet, fängt das Ganze an.»


  Fing er nun auch damit an? «In Meilis Augen bin ich verdächtig.»


  «Hat er das direkt gesagt?»


  «Nein. Aber ich kann zwischen den Zeilen lesen. Max schliesst es ebenfalls nicht aus, so wie er sich verhalten hat.»


  «Meinst du nicht, du bist ein wenig empfindlich?» Feller verlagerte sein Gewicht und hob das linke Bein auf das Sofa. Vorsichtig legte er es ab und rutschte ein wenig hin und her, bis er eine bequeme Lage gefunden hatte. Dann klopfte er neben sich auf das Sofa. Andrina liess sich neben ihn fallen. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  «Ich weiss nicht. Es ist zu viel in den letzten Tagen passiert. Was macht dein Bein?»


  «Es tut mehr weh als vorher. Die Physiotherapeutin meinte, das sei völlig normal. Es nervt jedoch, wenn man so auf das Abstellgleis verbannt wird. Besonders wenn gerade so viel los ist und jede Hilfe gebraucht wird.»


  «Du kannst ja Fernermittlungen machen.»


  Feller schnitt eine Grimasse. «Mache ich ja, so gut es geht. Max ist nicht gerade begeistert, was verständlich ist.»


  «Er will nicht, dass du ihm reinfunkst.»


  «Das glaube ich weniger. Immerhin stehe ich ihnen mit Rat zur Verfügung.»


  «Er hat als dein Stellvertreter das Sagen und ist der Chef, solange du krankgeschrieben bist. Das will er so schnell nicht wieder verlieren.»


  «So schätze ich Max nicht ein. Ihm war bisher nie daran gelegen, sich in den Vordergrund zu drängen. Mehr als Hintergrundarbeit kann ich eh nicht machen. Als Ermittler müsste ich die Tatorte besichtigen, was mit Krücken nicht ohne Weiteres möglich ist.»


  «Das ist doch kein Problem. Immerhin sind es Schulzimmer und keine Waldstücke.»


  Feller richtete sich auf. Das Erstaunen in seinem Gesicht war deutlich. «Bisher warst du es, die mich angehalten hat, mich zu schonen. Kaum habe ich mich im Polizeikommando eingeloggt, hast du mir Vorhaltungen gemacht. Jetzt klingst du, als wolltest du mich zur Arbeit scheuchen.»


  «Ich brauche ausser Susanna eine andere Person bei der Kripo, die nicht jede Bewegung, jedes Wort oder was auch immer von mir als verdächtig einstuft.»


  Es klingelte an der Tür. Andrina sprang vom Sofa auf. «Susanna?», rief sie, als sie die Tür öffnete.


  «Tut mir leid, es ging nicht früher. Ich war zuerst im Verlag. Dort hat mir deine Chefin gesagt, du wärest eher heimgegangen, weil dich die Geschichte von heute Morgen stark mitgenommen hat. Wir sollten miteinander reden.»


  «Das sollten wir dringend. Komm ins Wohnzimmer. Marco ist da.»


  Susanna verzog das Gesicht. «Ist er nicht in der Physio?»


  Andrina schüttelte den Kopf.


  «Ich möchte mit dir alleine reden.»


  «Was gibt es?» Feller stand hinter Andrina.


  Susanna machte ein betretenes Gesicht. «Wie geht es dir?», fragte sie. «Ich dachte, ich schaue mal vorbei, wie du das Faulenzen geniesst.»


  «Das ist nicht der Grund für deinen Besuch. Du hast genug zu tun und keine Zeit, Krankenbesuche zu machen. Raus mit der Sprache, warum bist du hier?» Feller stellte die Krücken gegen die Wand, lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Ich habe Fragen an Andrina wegen der Vorfälle an der Schule. Da ich sie nicht im Verlag angetroffen habe und ihr Handy ausgeschaltet ist, habe ich es hier versucht. Darf ich?»


  «Kein Problem, komm rein.» Feller nahm die Krücken und humpelte ins Wohnzimmer.


  «Möchtest du etwas trinken?», fragte Andrina.


  «Gerne ein Glas Wasser.»


  Andrina stellte Untersetzer und drei Gläser auf den Glastisch und setzte sich auf den freien Sessel. Feller lehnte sich zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte Susanna zu.


  Susanna holte ihr Notizheft hervor und blätterte darin herum. Von draussen war das Bellen des Nachbarhundes zu hören. Sie schlug das linke Bein über das rechte und legte das Notizbuch darauf.


  «Ich werde mit dir nochmals alles bis zum Auffinden von Herrn Eicher durchgehen.» Susanna hob den Kopf. «Vielleicht fallen dir zusätzliche Details ein. Jeder noch so kleine Hinweis ist wichtig.»


  Susanna notierte alles, was Andrina sagte.


  «War eine der Schranktüren unverschlossen?», fragte sie plötzlich. Das hatten Wagner und Meili nicht angesprochen.


  «Darauf habe ich nicht geachtet.»


  «Versuch dich bitte zu erinnern. Es könnte von Bedeutung sein.»


  Andrina schloss für einen kurzen Moment die Augen. «Es waren alle Schränke zu. Ob sie abgeschlossen waren, kann ich aber nicht sagen.»


  «Auch der, neben dem Herr Eicher sass?»


  «Ja.»


  «Weisst du, was sich in dem Schrank befindet, neben dem Herr Eicher sass?»


  «Nein. Das musst du Herrn Neumann fragen. Ist das denn wichtig?»


  «Wir versuchen herauszufinden, was in der Nacht wirklich geschah.»


  Andrina konnte Susannas Gedankengängen nicht folgen. Warum war es wichtig, ob die Schränke abgeschlossen waren beziehungsweise was sich darin befand? Schulmaterial konnte nicht der Grund für die Tat sein. Hatten sie herausgefunden, dass etwas fehlte, oder hatte man etwas gefunden, was mit Eichers Tod im Zusammenhang stehen könnte?


  Feller beugte sich vor und legte den Zeigefinger an die Lippen. «Er wurde an dem Ort getötet, an dem er heute aufgefunden wurde. Ist das richtig?»


  «Es sieht ganz danach aus. Die genaue Todesursache ist nach wie vor ein Rätsel. Der Gerichtsmediziner hat einen Einstich in der Vene auf der linken Handrückenseite gefunden. Das aber nur zufällig, weil es dort ein klein wenig nachgeblutet hat.» Während sie sprach, schaute sie Andrina statt Feller an.


  «Das heisst, er hat eine Infusion bekommen?», fragte Andrina ungläubig.


  «Oder eine Spritze?», fragte Feller. «Habt ihr etwas gefunden, das darauf hindeutet?»


  «Nein. Wir haben nichts dergleichen gefunden. Der Abfallkübel im Raum war leer.»


  «Er hat das kaum freiwillig mit sich machen lassen. Gibt es Kampfspuren?» Fellers Augen waren nach wie vor auf Susanna gerichtet.


  «Nein. Unter den Fingernägeln war nichts. Man hat eine kleine Platzwunde am Hinterkopf gefunden. Der Gerichtsmediziner vermutet einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand, der aber nicht tödlich gewesen ist. Vermutlich wurde Herr Eicher von hinten überrascht, als er in der Sammlung war und sich für den Unterricht am nächsten Tag vorbereitete.»


  «Irgendwelche Erkenntnisse, um was für einen Gegenstand es sich handeln könnte?»


  «Nein. In dem Raum haben wir nichts gefunden. Der Täter muss die Waffe mitgenommen haben. Der Rechtsmediziner geht davon aus, es könne sich um eine Glasflasche oder etwas Ähnliches handeln.»


  «Flaschen gibt es bestimmt einige in der Biologiesammlung.»


  «Auf den Gegenständen, die in Frage kommen könnten, wurden keine Blutspuren entdeckt.»


  «Es macht Sinn, wenn er die Tatwaffe mitgenommen hat.» Feller hatte seine Stirn in Falten gelegt. «Der Schlag könnte zu einer kurzen Bewusstlosigkeit oder zu einer kurzen Benommenheit geführt haben.»


  «Die dem Täter ausgereicht hat, Herrn Eicher auf den Stuhl zu setzen und ihn zu fesseln», warf Andrina ein.


  Fellers Blick wanderte zu ihr und ruhte einen Moment auf ihr. «Er könnte zu sich gekommen sein, muss aber nicht. Später wurde ihm was auch immer gespritzt.»


  «Herr Eicher hatte leichte Blutungen in den Schleimhäuten im Rachenraum. Ausserdem hatte er Nasenbluten. Letzteres kann von dem Schlag auf den Hinterkopf resultieren. Zusätzlich hat man eine beginnende Rhabdomyolyse festgestellt.»


  «Was ist das denn?», fragten Andrina und Feller gleichzeitig.


  Susanna blätterte in ihrem Notizbuch, bis sie die entsprechende Seite gefunden hatte. Mit dem linken Zeigefinger fuhr sie den Zeilen entlang. «Unter Rhabdomyolyse versteht man die Auflösung der quer gestreiften Muskelfasern. Dazu gehören die Skelettmuskulatur sowie die Herzmuskulatur und das Zwerchfell.»


  «Wie kann man das denn feststellen? Sieht man das?» Andrina schob den Ärmel ihres dünnen Pullovers hoch und spannte ihre Armmuskeln an. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand drückte sie an einigen Stellen in die Haut.


  «Das kann unter dem Mikroskop festgestellt werden», sagte Susanna.


  «Wodurch wird es verursacht?»


  «Es kann mehrere Ursachen haben.»


  «Die da wären?», fragte Feller, als Susanna nicht weitersprach.


  Susanna blickte auf ihre Notizen. Sie hielt den Daumen der linken Hand in die Luft und legte den rechten Zeigefinger dagegen. «Muskeltrauma oder eine Quetschverletzung, zum Beispiel bei Erdbebenopfern. Trifft nicht zu. Schwere Verbrennungen», zählte Susanna weiter an ihren Fingern ab. «Passt ebenfalls nicht. Extreme körperliche Aktivität, zum Beispiel einen Marathon laufen. Das glaube ich auch nicht. Genetische Muskelkrankheiten. Das müsste abgeklärt werden.» Andrina kam sich langsam wie in einer medizinischen Vorlesung an der Universität vor. «Medikamente, zum Beispiel gegen Parkinson, Anästhesie, HIV, oder auch Psychopharmaka. Wir müssen nachprüfen, ob eine derartige Krankheit vorlag und er entsprechende Medikamente einnehmen musste. Eine weitere Möglichkeit wäre eine Drogenvergiftung, wenn die sich über längere Zeit hinzieht.»


  «Drogen?», warf Andrina erstaunt ein. Sie strich sich über ihre Unterarme und zog die Ärmel ihres Pullovers wieder runter, denn ihr war bei Susannas Aufzählung eiskalt geworden.


  «Alkohol, Kokain, Heroin. Unser Rechtsmediziner wird entsprechende Analysen vornehmen lassen, weil er das für die wahrscheinlichste Möglichkeit hält.»


  «Hat man weitere Einstichstellen gefunden?»


  «Nein. Trotzdem lässt er analysieren, ob Substanzen in Eichers Blut sind, die auf Drogen hindeuten könnten.»


  «Eine andere Frage. Wann wurde Herr Eicher zum letzten Mal lebend gesehen?», erkundigte sich Feller.


  «Gestern Abend gegen achtzehn Uhr. Im Lehrerzimmer. Er sagte zur Schulsekretärin– Frau Fehr», sie schaute kurz Andrina an, die leicht nickte, «er würde ein wenig länger bleiben, weil er etwas für den Unterricht am kommenden Tag vorbereiten wolle.»


  «Was das war, hat sie nicht gesagt?»


  «Nein. Er hat es nicht genauer erläutert. Danach hat er das Lehrerzimmer verlassen. Was zwischen diesem Zeitpunkt bis zum Auffinden der Leiche geschah, liegt im Dunkeln.»


  «Puh.» Feller lehnte sich gegen die Sofalehne.


  «Wusste sonst jemand davon, dass er länger bleiben wollte?»


  «Er bereitete öfter seinen Unterricht am Vorabend vor. Das war allgemein bekannt. So könne er am nächsten Tag länger schlafen, hatte er jeweils erklärt.»


  «Hatte er Familie?»


  «Nein. Er ist seit Längerem geschieden, und seine beiden Kinder sind erwachsen. Seit der Scheidung hatte er mehrere Beziehungen, die alle nach kürzerer Zeit zerbrachen. Er scheint es mit der Treue nicht so genau genommen zu haben. Seit etwa fünf Jahren lebte er alleine. Deshalb hat ihn niemand vermisst.»


  «Habt ihr mit seiner Exfrau und den anderen Verflossenen gesprochen?»


  «Ja. Bei keiner von ihnen gibt es ein Motiv. Alle sind glücklich verheiratet oder leben in einer Beziehung. Auf den ersten Blick hegt niemand einen Groll gegen Herrn Eicher.»


  «Wenn er untreu war, wird es bestimmt einige unschöne Vorfälle gegeben haben», sagte Andrina.


  «Vergeben und vergessen», erwiderte Susanna sarkastisch. «Da wie gesagt alle einen neuen Partner haben und glücklich und zufrieden sind, gibt es anscheinend keinen Grund, den Ex zu töten. Einige waren ihm sogar dankbar, weil sie dadurch später den Mann fürs Leben gefunden hatten.» Ihr Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.


  «Ich würde das Rachemotiv einer Ex trotzdem nicht ausschliessen», sagte Feller.


  «Das tun wir nicht.» Susanna klang, als würde sie sich verteidigen. Sie schob das Kinn vor und schaute herausfordernd Feller an. Die beiden musterten sich einen Augenblick.


  «Kanntest du ihn?», fragte Feller Andrina nach einer Weile.


  «Du meinst, ob ich mal bei ihm Unterricht hatte? Nein.… Oder warte, jetzt wo du fragst, ich kenne ihn doch. Die weissen Haare haben mich irritiert. Früher sah er ganz anders aus. Er war dunkelhaarig und viel dicker als heute. Eine Brille hatte er auch nicht. Für zwei oder drei Monate hatte er unseren Biologielehrer vertreten, der einen Unfall hatte und längere Zeit krankgeschrieben war.»


  «Und wie war er?»


  «Das weiss ich nicht mehr. Hattest du bei ihm Unterricht?»


  «Nein. Wenn, höchstens als Stellvertreter, aber bewusst kann ich mich nicht erinnern.»


  «Und du?», fragte Andrina Susanna.


  «Nach Abschluss der Bezirksschule sind wir nach Zürich gezogen. Ich habe die Matura dort gemacht.»


  «Okay», sagte Feller und streckte drei Finger in die Luft. «Wir haben drei tote Lehrer. Zwei ganz sicher ermordet und eine vermutlich auch, wenn tatsächlich jemand das Antibiotikum in die Erdbeermilch gemischt hat.»


  «Frau Probst wurde ermordet», protestierte Susanna.


  «Max ist nach wie vor skeptisch. Das hat er mir heute Morgen am Telefon gesagt.» Susanna wollte einen neuen Einwand erheben, aber Feller gab ihr keine Gelegenheit dazu, indem er rasch fortfuhr. «Lassen wir das fürs Erste. Die Frage ist, hängen die Fälle zusammen?»


  «Herr Schnyder wurde mit Zyankali vergiftet», sagte Andrina. «Frau Probst mit Antibiotikum, wenn man das so bezeichnen kann.»


  «Herrn Eicher wurde ebenfalls etwas gespritzt, was voraussichtlich zu seinem Tod geführt hat», setzte Feller fort. «Das würde für einen Zusammenhang sprechen.»


  «Er unterrichtete naturwissenschaftliche Fächer, die beiden anderen Deutsch», hielt Andrina dagegen. «Sie arbeiteten beim Verlagsprojekt mit. Herr Eicher nicht. Herr Neumann ist Deutsch- und Biolehrer. Das wäre möglicherweise eine Verbindung.»


  «Moment mal», sagte Feller. «Habe ich da was verpasst? Wieso kommst du ausgerechnet jetzt auf Herrn Neumann?»


  Andrina berichtete von ihrer Theorie. Zunächst stockend, bis schliesslich die Worte aus ihr heraussprudelten. Als sie geendet hatte, breitete sich Schweigen aus.


  «Wie kommst du auf diese Theorie?»


  «Ich weiss nicht. Es ist nur so ein Gefühl.»


  «Mir gefällt das alles nicht», sagte Feller in die entstandene Stille hinein. «Ich möchte, dass du dieses Projekt sofort abbrichst.»


  «Das geht nicht. Ich kann das den Schülern nicht antun und…»


  «Wir wissen nicht, wer an der Schule sein Unwesen treibt. Ich möchte nicht, dass du– aus welchen Gründen auch immer– in den Fokus dieses Verrückten gerätst. Und du, Susanna», eine steile Falte erschien zwischen Fellers Augenbrauen, «ich möchte nicht, dass du Andrina weiter hineinziehst.»


  «Ich brauche sie.»


  «Warum?»


  «Wenn ich mich als Polizistin am Gymi umsehe und Fragen stelle, sagen die Leute nicht alles. Deutlich ist zu spüren, wie sie dichtmachen und nur das Nötigste preisgeben. Ich habe das Gefühl, jeder hat ein schlechtes Gewissen, wenn die Polizei auftaucht, auch wenn er sich nichts zuschulden kommen liess. Viele können nicht anders. Andrina hingegen ist eine von ihnen, wenigstens während des Projekts. Ihr gegenüber sind sie viel offener.»


  «Nein!» Feller schlug mit den Händen auf die Oberschenkel und machte Anstalten, aufzustehen. Er zuckte zusammen, als er sein linkes Bein belastete, und liess sich zurück auf das Sofa fallen. «Du kannst keine Zivilisten einspannen. Das ist unverantwortlich. Ich möchte Andrina nicht als Undercover-Ermittlerin», Feller malte mit den Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft, «an der Schule wissen.»


  «Bitte, Marco, es ist die Chance, an die für uns notwendigen Informationen heranzukommen. Davon bin ich überzeugt.»


  «Hast du darüber mit Max gesprochen?»


  Susanna schüttelte den Kopf.


  «Besser nicht. Immerhin gelte ich in seinen Augen als verdächtig», sagte Andrina. «Ausserdem könnte Hans Meili, auf dessen Meinung Max so viel Wert legt, da mit drinstecken.»


  «Was? Moment. Stopp.» Feller fuhr mit der Hand über seine Stirn. «Wieso meinst du das?»


  Von Sophias und Meilis Stelldichein hatte sie Feller bisher nicht gewagt zu berichten. Das hätte jemand anderer übernehmen sollen, da sie am Ende nicht schuld sein wollte, wenn Meili und Sophia Konsequenzen zu spüren bekamen. Früher oder später wäre nämlich herauskommen, wer die Quelle gewesen war. Andrina warf Susanna einen Blick zu. Kaum merklich nickte sie. Als Andrina zögerte, machte sie eine leichte Bewegung mit der rechten Hand. Andrina hatte gehofft, Susanna werde es übernehmen, gab sich aber geschlagen und berichtete über Sophia und Meili und über ihren daraus resultierenden Verdacht. Als sie geendet hatte, stiess Feller einen Fluch aus. «Kaum ist man nicht mehr im Büro…»


  «Was jetzt?», fragte Andrina, als sie Susanna zum Auto begleitete.


  Susanna betätigte die automatische Verriegelung und öffnete die Tür des weissen Opels. «Ich kann Marco verstehen. Er möchte nicht, dass du in Gefahr gerätst. Entscheide du.»


  «Auf der einen Seite muss ich zugeben, dass Marco recht hat, auf der anderen möchte ich dich nicht hängen lassen.»


  Ein leichtes Lächeln huschte über Susannas Gesicht. Lange sahen sie einander an.


  Andrina rang mit sich. «Wenn ich ausserdem so einen weiteren Mord verhindern kann… Ich höre mich weiter um», sagte sie. Die Erleichterung stand in Susannas Gesicht geschrieben.


  «Danke. Sei bitte vorsichtig. Ich bin in dem Punkt, du könntest in Gefahr sein, mit Marco einer Meinung.»


  Andrina nickte.


  «Ich halte dich auf dem Laufenden. Wie gesagt, pass bitte auf dich auf. Immerhin ist es ein Mörder, der sein Unwesen treibt.»


  «Oder mehrere», murmelte Andrina.


  «Du hast recht. Wir können nicht sicher sein, ob es nur einen Täter gibt oder ein zweiter die Gunst der Stunde nutzt, um persönliche Rechnungen zu begleichen.» Sie schlug die Tür zu und kurbelte das Fenster hinunter. «Wir hören voneinander.»


  Andrina sah Susanna nach, bis der Opel aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Sie fröstelte, als sie zum Haus zurückkehrte, obwohl es angenehm mild war und die Sonne schien.


  Sie fand Feller in der Küche. Mit der einen Hand stützte er sich auf die Krücke, mit der anderen balancierte er Teller zum Küchentisch.


  «Lass mich das machen», sagte Andrina und nahm ihm die Teller ab.


  «Ich kann das selber», fuhr Feller sie an.


  «Du bist krank und solltest dich schonen.»


  «Krank. Schonen.» Feller schnaubte. «Ich bin nicht krank. Invalid passt besser, wenn auch nur für eine gewisse Zeit. Hoffentlich.»


  «In einigen Wochen joggst du wieder mit mir durch den Wald.»


  Ein neues Schnauben.


  «Du musst Geduld haben.»


  «Geduld. Pah. Weisst du, wie oft ich das höre. Meine Physiotherapeutin hat mir das heute mindestens dreimal gesagt.»


  «Sie hat recht.»


  «Weisst du, wie es sich anfühlt, zu nichts nütze zu sein.»


  «Marco, Selbstmitleid hilft dir nicht weiter.»


  «Ich hasse es, hier mit dem Bein festzusitzen und nicht wirklich etwas machen zu können, als hin und wieder eine Idee beizusteuern.» Er liess sich auf einen Stuhl fallen und legte das linke Bein auf einen anderen.


  Andrina stellte sich hinter ihn, beugte sich vor und legte ihre Arme auf seine Schultern. Sie stützte ihr Kinn auf seinen Kopf. «Du hältst dich auf dem Laufenden, indem du dich von zu Hause einloggst, regelmässig mit deinem Team telefonierst und Ratschläge gibst. Zum Beispiel hast du eben Susanna eine Menge Inputs geliefert…»


  «Das reicht mir nicht.» Feller drehte sich um und zog Andrina auf seinen Schoss.


  «Ich weiss.»


  Lange betrachtete er Andrina. «Ich weiss, ich werde dich nicht davon abbringen können.»


  «Von was?»


  «Susanna helfen zu wollen. Pass bitte einfach auf, wenn du Augen und Ohren offen hältst. Du könntest nämlich den Mörder aufschrecken und sein Interesse auf dich lenken. Wir wissen nicht, wer der Täter ist und was sein Motiv ist. Es könnte jeder sein, auch jemand von der Kanti.»


  Andrina rutschte von Fellers Schoss und begann den Tisch zu decken. Sie stellte drei Gläser auf den Tisch.


  «Meine Mutter isst nicht mit uns.»


  «Wo ist sie überhaupt?»


  «Sie hat eine spontane Einladung von einer ehemaligen Arbeitskollegin zum Nachtessen bekommen. Wir sind alleine.» Feller reichte Andrina ein Glas zurück. «Zum Essen ist es ausserdem um einiges zu früh.»


  «Dann könnte ich noch vorher eine Runde joggen.»


  «Mach das.» Feller zog Andrina zu sich und gab ihr einen langen Kuss.


  Eine Stunde später bog Andrina in die Einfahrt ein. Abrupt blieb sie stehen. Neben Fellers schwarzem BMW stand ein dunkelblauer Mazda. Wagner. Auf der anderen Strassenseite war ein weisser Audi geparkt. Sie wusste nicht, wem er gehörte. Wagner war nicht alleine gekommen. Andrina stützte sich mit beiden Händen an der Hauswand ab und dehnte die Waden. Sie verspürte keine Lust auf ein Zusammentreffen mit Wagner. Besonders nicht nach heute Morgen. Am liebsten wäre sie umgekehrt und eine weitere Runde gejoggt. Es hatte gutgetan. Bei dem Anblick von Wagners Auto war das entspannte Gefühl, das sich nach dem Sport immer einstellte, sofort verflogen. Andrina spähte nach oben. Verlockend war eine neue Joggingrunde jedoch nicht, denn Wolken hatten den Himmel verdunkelt. Ein Grollen in der Ferne kündigte das erste Gewitter dieses Jahres an. Ein Zusammentreffen würde sich früher oder später nicht vermeiden lassen. Besser, sie brachte es gleich hinter sich, es sei denn, ihr gelang es, ungesehen nach oben zu schlüpfen. Hoffentlich waren Wagner und der, den er mitgebracht hatte, gegangen, wenn sie geduscht hatte.


  Der Wind frischte auf und brachte den Geruch von Sommerregen mit sich. Es wurde eine Spur dunkler, und bei dem Haus gegenüber ging Licht an. So leise wie möglich öffnete Andrina die Haustür und liess sie ebenso leise ins Schloss fallen. Im Gang war es dunkel. Ein leichter Lichtschimmer drang durch den circa dreissig Zentimeter grossen Spalt der angelehnten Wohnzimmertür und warf einen schmalen hellen Streifen auf den Plattenboden. Sie schlüpfte vorsichtig aus den Joggingschuhen und stellte sie neben die anderen Schuhe.


  «So geht das nicht weiter», hörte sie Feller im Wohnzimmer sagen. «In Zukunft möchte ich alles erfahren, was im Polizeikommando vor sich geht.»


  «Das ist unsere Angelegenheit. Du solltest dich nicht einmischen.» Wagner klang verärgert. «Zum einen bist du krankgeschrieben und zum anderen befangen. Ausserdem ist es meine Aufgabe und nicht deine.»


  «Mir gefällt nicht, wie es bei euch momentan im Team läuft und wie ihr eure Arbeit erledigt. Das ist mehr als stümperhaft.»


  Ein Auflachen, das Andrina noch nie bei Wagner gehört hatte, war die Antwort. «Daher weht der Wind. Wie du wissen solltest, gehört es dazu, Andrina zu überprüfen.»


  Andrina hielt den Atem an und schlich ein Stück näher zur Tür, wohl darauf bedacht, im Dunklen zu bleiben. Sie lehnte sich neben der Garderobe gegen den Türrahmen und reckte vorsichtig den Kopf. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie durch den Türspalt einen Teil des Wohnzimmerfensters erkennen. Die Bäume schwankten hin und her. Blitze zuckten, denen Donner folgte.


  «Dagegen habe ich nichts.»


  «Sie war beim ersten Opfer, als es zusammenbrach, und sie hat Herrn Eicher gefunden», sagte Wagner mit Nachdruck.


  «Vergiss Frau Probst nicht.»


  «Ihren Tod interpretiere ich als unglücklichen Zufall.»


  «Nach allem, was Susanna herausgefunden hat? Ich hatte zwischendurch das Gefühl, du hieltest ihre Theorien für möglich.»


  «Sie hat sich in ihre Theorie verrannt und sieht nichts anderes mehr. Wenn du mich fragst, sie verhält sich unprofessionell, was Frau Probst angeht. Dabei haben wir genug zu tun und wirklich keine Zeit, uns neue Fälle selber zu kreieren.»


  «Trotzdem darfst du diesen Todesfall nicht auf die Seite schieben. Ich gebe dir recht, eine Straftat ist eher unwahrscheinlich. Aufgrund der Geschehnisse bleibt trotzdem eine Restmöglichkeit für Mord.»


  «Du warst bei den Befragungen nicht dabei und kannst es nicht beurteilen.»


  «Susannas Begründungen klingen genauso plausibel wie deine Argumente.»


  Ein Schnauben kam von Wagner. Der zweite Beamte hatte bis jetzt kein Wort gesagt. Andrina fragte sich erneut, wen Wagner mitgebracht hatte. Sie beugte sich ein Stück nach vorne und spähte vorsichtig am Türrahmen vorbei. Nur Wagners Schulter und die Hälfte seines Kopfes tauchten in ihrem Blickfeld auf. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Andrina zog sich zurück. Das Risiko, bemerkt zu werden, war zu gross. Wagner könnte alleine sein, und der andere Wagen gehörte einem Besucher der Nachbarn.


  «Zurück zu Andrina. Es ist korrekt, sie ebenfalls auf die Tatverdächtigenliste zu setzen und entsprechend zu überprüfen, aber so, wie das geschehen ist, ist es nicht in Ordnung.»


  «Hans hat sie befragt.»


  «Beim zweiten Mal warst du dabei.»


  «Hat sie sich bei dir beschwert?» Wagner lachte.


  «Nein. Sie hat mir nur erzählt, wie ihr sie in die Mangel genommen habt, und sie war ziemlich durcheinander.»


  «Die Arme.» Der Sarkasmus in Wagners Stimme liess Andrina zusammenfahren. Das passte nicht zu ihm. Warum hatte er sich so verändert? Und das innerhalb von kurzer Zeit. Wuchs ihm alles über den Kopf? Es war bestimmt nicht leicht, die Hauptverantwortung für alles zu tragen, wenn es so viele Fälle gab. Hinzu kam der Druck der Öffentlichkeit, endlich den Täter zu finden.


  «Ein wenig mehr Professionalität deinerseits wäre angebracht», knurrte Feller, dem Wagners Tonfall offenbar nicht gefiel.


  «Das wäre es auch von dir, indem du dich nicht in Dinge einmischst, von denen du nicht alles weisst und die dich nichts angehen. Insbesondere die Angelegenheiten, bei denen du dich wegen Befangenheit zurückhalten solltest. Stopp, ich bin noch nicht fertig. Hans und ich verhalten uns sehr professionell.»


  «Bei Hans stelle ich das übrigens ebenfalls in Frage. Leider seid ihr momentan im Team personenmässig reduziert. Wenn das nicht so wäre, hätte ich angeordnet, ihn abzuziehen, da bei ihm ebenfalls die Objektivität nicht mehr gewährleistet ist.»


  «Was soll das heissen?», brüllte Wagner so laut, dass Andrina erschrocken zurückwich.


  «Besonders nachdem er ein Techtelmechtel mit dem Busenwunder vom Cleve-Verlag angefangen hat.»


  «Wovon sprichst du?»


  «Du weisst nichts davon?»


  «Susanna hat so was angedeutet, aber ich habe den Gerüchten keine Bedeutung beigemessen.»


  «Es sind keine Gerüchte, sondern Tatsachen.»


  «Wer behauptet das? Andrina.» Ein heiseres Lachen war zu hören. «Das passt zu ihr. Sie kann Frau Kiefer nicht leiden und will sich rächen. Dafür nimmt sie in Kauf, einen Beamten zu verleumden…»


  «Pass auf, was du sagst! Hast du Hans zur Rede gestellt, was es mit den sogenannten Gerüchten auf sich hat?»


  Schweigen. In der Stille meinte Andrina, ihr Herz klopfen zu hören. Aus dem Wohnzimmer kam ein Geräusch, das sich anhörte, als würde jemand auf dem Sofa herumrutschen. Andrina beugte sich vor. Neue Blitze zuckten draussen. Der Donner war lauter geworden. Regen setzte ein. Das Rauschen drang durch das gekippte Fenster, und Andrina konnte kaum verstehen, was weiter gesprochen wurde.


  «Dachte ich es mir doch», sagte Feller. Andrina war erstaunt, wie ruhig er bei dem Gespräch blieb, während Wagner sich immer wieder im Tonfall vergriff.


  Sie hatte genug gehört und wollte es nicht riskieren, beim Lauschen ertappt zu werden, wenn Wagner wütend aus dem Wohnzimmer gestürzt kam. Auf Zehenspitzen schlich sie die Treppe hoch zum Badezimmer.


  SECHS


  «Ich finde es schön, dass Sie trotz allem, was in den letzten Tagen geschehen ist, an dem Projekt festhalten. Es tut den Schülern gut.»


  Andrina, die die Übungsaufgaben vom Vortag zum Korrigieren holen wollte, hatte Christian Aeberhard, den Rektor der Alten Kantonsschule, zufällig am Eingang getroffen. Sie stieg neben ihm die Treppe zum Lehrerzimmer hoch. «Manch einer hätte das Weite gesucht.»


  «Hat bis jetzt keiner der Lehrer gekündigt oder sich freistellen lassen?»


  «Zum Glück nicht.» Er blieb stehen und lehnte sich gegen das schmiedeeiserne Geländer. Er schaute auf Andrina hinunter, die sich von Neuem fragte, ob Aeberhard tatsächlich zwei Meter gross war oder ob seine hagere Gestalt es nur vorgaukelte. Er wischte sich eine Strähne der grauen Haare, die ihm in die Stirn gefallen war, zur Seite. In dem kantigen Gesicht lag Anspannung. «Was nicht ist, kann ja noch kommen. Im Moment muss ich allen zugutehalten, dass sie so weitermachen wie bisher. Das gibt den Schülern eine gewisse Sicherheit.»


  «Bestimmt gab es eine Menge Anrufe von besorgten Eltern.»


  «Sie sagen es. Ich werde überhäuft.» Aeberhard öffnete die Tür zum Lehrerzimmer und hielt abrupt an. Ihnen gegenüber stand eine zierliche Frau in einem hellblauen Kittel und einem bunt gemusterten Kopftuch, unter dem eine fast schwarze Haarsträhne hervorlugte. Sie hatte die rechte Hand erhoben, als habe sie gerade selbst die Tür öffnen wollen.


  «Ich vergessen gestern», sagte sie in gebrochenem Deutsch und hielt einen Staubwedel und einen Putzlumpen hoch.


  «Kein Problem.» Lächelnd trat Aeberhard einen Schritt zur Seite. Die Frau huschte an ihnen vorbei.


  Aeberhard liess Andrina zuerst eintreten. Er folgte ihr und schloss die Tür. Es befand sich sonst niemand im Raum, da es gerade mitten in der Unterrichtsstunde war.


  «Die Hauptsorge der Eltern ist, der Mörder könne sich an ihrem Kind vergreifen», sagte Aeberhard.


  An diese Möglichkeit hatte Andrina bisher nicht gedacht. Ihr wurde flau.


  Bestand die Gefahr, dass wahllos gemordet wurde und es das nächste Mal einen Schüler traf, der sich gerade zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufhielt? War das Fellers Team bewusst? Falsch– war es Wagner und Meili bewusst? Zogen sie diese Möglichkeit in Betracht? Sie musste Susanna und Feller dringend darauf ansprechen.


  «Es werden unter anderem Stimmen laut, die sagen, der Schulbetrieb sollte eingestellt werden, bis der Täter gefasst ist. Das ist allerdings unmöglich. Wir wissen nicht, wie lange dieser Zustand andauert. Wenn es sich über mehrere Wochen hinzieht, bis der Täter gefasst ist, werden wir den Schulstoff nie aufholen. Hinzu kommen die Maturaprüfungen, die im Mai anstehen.»


  «Wie wäre es mit einer Art Homeschooling? Die meisten haben Internetanschluss und könnten die Aufgaben von zu Hause aus erledigen.»


  «Das haben wir uns bereits überlegt. Bisher haben wir aber keine Erfahrung mit dieser Art Unterricht.»


  «Haben Sie mit der Kripo über dieses Problem gesprochen?»


  «Noch nicht. Ich bin hin- und hergerissen. Auf der einen Seite sehe ich es als das falsche Signal, wenn wir den Schulbetrieb einstellen. Vielleicht will der Täter genau das erreichen. Auf der anderen Seite sind die Schüler, für die wir die Verantwortung tragen. Setzen wir sie einer Todesgefahr aus, wenn wir den Betrieb so weiterlaufen lassen, als sei nichts passiert?»


  «Sie sollten mit Herrn Wagner darüber sprechen.» Andrina wunderte sich, dass Wagner dieses Thema bisher nicht zur Sprache gebracht hatte. Zumindest hatte sie weder von Susanna noch von Feller etwas davon gehört.


  Aeberhard nickte nachdenklich. «Vermutlich haben Sie recht. Ich werde ihn anrufen.»


  Er ging in den hinteren Raum und setzte sich auf einen der schwarzen Stühle. Andrina blieb verwundert vor der Tür stehen. Aeberhard streckte seine langen Beine aus und verschränkte die Hände im Nacken. Andrina hatte angenommen, er wäre auf der Suche nach einer Lehrkraft, als sie zum Lehrerzimmer gegangen waren. Nun erweckte er den Eindruck, als wolle er selbst eine Pause machen. Warum suchte er dazu das Lehrerzimmer auf? Hatte er nicht sein eigenes Büro?


  Andrinas Gesicht musste die Verwunderung widerspiegeln, die sie empfand.


  «Wenn Unterricht ist, komme ich manchmal her», sagte Aeberhard, als ahne er, was Andrina beschäftigte. «Besonders, wenn ich eine kurze Auszeit benötige. Im Büro habe ich diese Ruhe nicht. Entweder geht das Telefon, oder es kommt jemand mit einem Anliegen zu mir.»


  Andrina betrat ebenfalls den Raum und setzte sich Aeberhard gegenüber auf einen schwarzen Lederstuhl. «Was ist, wenn das Ganze gar nichts mit der Schule zu tun hat?»


  «Das habe ich mir auch überlegt. Die Polizei hat mich nach einer möglichen Verbindung zwischen Herrn Schnyder und Herrn Eicher gefragt. Ob die beiden privat miteinander zu tun haben. Ob sie ähnliche Hobbys haben oder ob sie im selben Verein sind und so weiter. Soweit ich weiss, ist das nicht der Fall.»


  «Was ist mit Frau Probst?»


  Erstaunen erschien auf Aeberhards Gesicht. «Wurde sie etwa ermordet? So wie ich Herrn Wagner verstanden habe, starb sie an einem allergischen Schock.»


  «Ich habe von verschiedenen Theorien gehört.» Andrina wollte es bewusst vage lassen.


  Aeberhard schnitt eine Grimasse. «Hoffentlich gibt es keinen Zusammenhang zwischen ihrem Tod und den beiden Ermordeten.»


  «Gibt es eine Verbindung von ihr zu Herrn Schnyder oder Herrn Eicher? Ich meine damit, ausserhalb der Schule?»


  Falls Aeberhard sich über Andrinas Fragen wunderte, zeigte er es nicht. «Sie meinen, ob sie im selben Verein war?»


  «Oder ob sie die gleiche Schule oder Universität besucht haben.»


  «Das müsste ich nachschauen. Soweit ich weiss, gibt es keinen Zusammenhang zwischen den dreien.»


  «Hatte einer von ihnen Probleme? Sei es mit Schülern oder Kollegen?»


  «Das hat Herr Wagner auch gefragt. Bei Herrn Schnyder kann ich sicher sagen, nein. Er war bei Kollegen und Schülern beliebt. Stets war er freundlich und gut gelaunt. Er liebte seinen Beruf über alles. Manche Leute haben eine bestimmte Begabung, sich die Herzen der Mitmenschen zu erobern. Er konnte das. Das soll nicht heissen, dass er oberflächlich und zu locker im Unterricht war. Wenn es sein musste, war er streng. Das wussten seine Schüler, trotzdem taten sie alles für ihn.»


  «Wie sieht es bei Frau Probst aus?»


  «Hier, würde ich sagen, teilten sich die Meinungen. Die einen schätzten sie als Kollegin, die anderen fanden sie ein wenig zu oberflächlich und lasch. Ihr Unterricht war aber gut, auch wenn sie nicht mit so viel Herzblut bei der Sache war wie Herr Schnyder. Das Gleiche gilt für die Schüler. Die einen liebten ihren Unterricht, die anderen fanden ihn langweilig.»


  «Was ist mit Herrn Eicher?»


  «Er galt unter den Schülern als streng und war nicht besonders beliebt. Seine arrogante und überhebliche Art kam im Kollegium nicht besonders gut an. Er wurde gemieden, was ihn nicht störte, da er lieber für sich blieb.»


  «Also ein Einzelgänger?»


  «Richtig.»


  «Gab es offensichtliche Anfeindungen zwischen ihm und jemand anderem?»


  «Zwischen den Kollegen gab es manchmal eine hitzige Diskussion. Hin und wieder haben sich Eltern über ihn beschwert. Häufungen in dieser Richtung gab es jedoch nicht. Er war fachlich eine Koryphäe.»


  «Hatten Sie den Eindruck, einer der Konflikte könnte der Grund für seine Ermordung sein?» Langsam fand Andrina sich in die Rolle der Ermittlerin ein. Aeberhard zeigte nach wie vor keine Verwunderung über ihre Fragen, die bestimmt in der einen oder anderen Form von der Polizei gestellt worden waren.


  «Nein, soweit ich das beurteilen kann.»


  «Hatte Herr Eicher private Probleme?»


  «Inwiefern? Er lebte alleine, und mir ist Derartiges nicht bekannt. Wie gesagt, er war lieber für sich und liess andere nicht an seinem Privatleben teilhaben.»


  «Hatten Sie das Gefühl, er könne andere Probleme haben? Zum Beispiel mit Alkohol oder Drogen.»


  «Drogen? Wieso das denn?» Mehrere Ausdrücke huschten hintereinander über sein Gesicht: Erstaunen, Fassungslosigkeit, Nachdenklichkeit und etwas anderes, das Andrina nicht benennen konnte. Hoffentlich ging sie nicht zu weit.


  «Wenn er ein Einzelgänger war, könnte er trotz allem darunter gelitten haben, liess es sich nicht anmerken und versuchte es sich erträglicher zu machen. Zum Beispiel mit Alkohol.»


  «Aus dieser Sichtweise habe ich das Ganze gar nicht betrachtet.» Aeberhard schwieg einen Moment. Er stand auf und griff nach einer Mineralwasserflasche, die auf dem Tisch stand. «Möchten Sie etwas trinken?»


  «Ein Glas Wasser wäre nicht schlecht. Vielen Dank.»


  Aeberhard schenkte zwei Gläser ein und reichte eins Andrina. Er trank einen Schluck, als er Andrina gegenüber Platz nahm. «Ob er darunter litt, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Er war sehr verschlossen. Gefühle konnte man ihm nicht ansehen.»


  «Ihnen ist nichts aufgefallen?»


  «Nein. Falls er Drogen oder Alkohol konsumiert hat, war es ihm nicht anzumerken. Seine Aufgaben hat er gewissenhaft erledigt. Interessant zu wissen wäre, ob man etwas Verdächtiges bei ihm zu Hause gefunden oder bei der Obduktion festgestellt hat.»


  Guter Punkt, dachte Andrina. Bei dem letzten Gespräch mit Susanna standen diese Untersuchungsergebnisse noch aus. In diesem Moment läutete die Schulglocke, und Aeberhard stand auf.


  «Das erste Läuten. Gleich ist es hier mit der Ruhe vorbei, und ich sollte mich an die Arbeit machen.»


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Andrina war mit den Gedanken alleine, die sie jetzt zuliess. War der Mörder gar nicht im Lehrerkollegium zu suchen, sondern bei den Schülern oder den Eltern? Was war vorgefallen, das eine solche Tat ausgelöst haben könnte? Bei Eicher wäre es möglich, aber bei Probst und bei Schnyder? Oder waren die beiden Zufallsopfer? War etwas schiefgegangen und es hätte nicht sie treffen sollen? Wurde diese Möglichkeit in Betracht gezogen, oder ermittelten Susanna und Wagner nur im engeren Umfeld der Schule?


  War der Zusammenhang zwischen den drei Lehrern bei gemeinsamen Schülern zu suchen? Sie brauchte eine Auflistung der Schüler, wer von wem unterrichtet wurde. Sie sollte mit Susanna sprechen, denn es konnte bereits so eine Liste geben.


  Andrina strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fixierte sie hinter dem Ohr. Das Ganze wurde immer verworrener. Sie sollte lieber die Finger davonlassen und die Sache den Profis überlassen, wie Feller ihr mehrmals zu verstehen gegeben hatte. Aber sie hatte Susanna versprochen, sich umzuhören, und Susanna war über den Gedankenaustausch mit ihr froh, wie sie wiederholt betont hatte. Mit Wagner und Meili sei eine konstruktive Zusammenarbeit zurzeit immer weniger möglich. Andrina sei momentan die einzige «normale» Person in ihrem Umfeld.


  Andrina stand auf, nahm die Übungsaufgaben aus ihrem Fach und verstaute sie in der Tasche. Sie wollte das Lehrerzimmer verlassen, überlegte es sich aber anders. Im Verlag würde sie keine Gelegenheit dazu haben. Sie setzte sich wieder, holte einen Block aus ihrer Tasche und begann, Notizen zu machen.


  ***


  Andrina breitete die Notizen, die sie in der Schule gemacht hatte, vor sich auf dem Tisch aus. Susanna setzte sich neben sie und betrachtete die Blätter. In den Räumen des Verlags war es ruhig, da alle anderen in die Mittagspause gegangen waren. Nur ihr Atmen und das Rascheln der Blätter, wenn Susanna sie in die Hand nahm, war zu hören.


  Susanna schnaubte.


  «Ich weiss, das ist alles sehr wirr», sagte Andrina.


  «Wirr, doch informativ. Du solltest bei uns im Team anfangen.»


  «Marco würde mich vierteilen, und ihn als Chef möchte ich lieber nicht haben.»


  «Wieso?» Ein Grinsen huschte über Susannas Gesicht. «Du kommst gut mit ihm aus.»


  «Privat ja, aber eine berufliche Ebene kann leicht eine private Beziehung kaputt machen. Ausserdem ist der Polizeiberuf für mich keine Option.»


  «Schade. Ich hoffe jedoch, du machst keinen Rückzieher.» Susanna deutete auf die Blätter. «Du bist nämlich eine gute Stütze. Seit Sämi und Marco neben zwei anderen Kollegen ausgefallen sind und wir jetzt die Vorkommnisse an der Schule am Hals haben, verhalten Max und Hans sich– je länger, je mehr– alles andere als normal. Ich habe mich gefragt, ob die Ereignisse an der Kanti mit ihrer Wesensveränderung zu tun haben oder was sonst der Grund dafür sein könnte.» Susanna nahm ein anderes Blatt in die Hand und überflog Andrinas Notizen. «Vielleicht gibt es eine einfache Erklärung für ihr Verhalten. Sie können nicht mit Stress umgehen.»


  «Männer eben», sagte Andrina und entlockte damit Susanna ein Lächeln. «Das mit dem Stress könnte durchaus zutreffen.»


  «Max wächst alles über den Kopf, zumal Hans gerade nicht der Einfachste ist. Er ist sowieso nicht leicht zu führen, und momentan ist es besonders schlimm. In meinen Augen wählt Max bei ihm die falsche Taktik, wenn er ihn mit Samthandschuhen anfasst und gewähren lässt, weil er Mitleid wegen seiner privaten Situation hat. Wenn es so weitergeht, könnte es eine Menge Probleme geben.»


  «Was ist mit deinem Freund? Sprichst du mit ihm über das alles? Damit meine ich die Morde.»


  «Ja, aber er ist wenig hilfreich. Er versinkt in Selbstmitleid, weil er nicht mitmachen kann. Das völlige Gegenteil von Marco, der uns mit Ideen überschüttet.» Susanna stand auf und trat ans Fenster. «Immerhin hört Sämi zu und betrachtet das Ganze objektiv.»


  «Das heisst?»


  «Das bedeutet, gewisse Ansätze von mir findet er plausibel. Andere nicht. Das ist okay, denn wir können in einem normalen Ton darüber diskutieren. Daraus ergeben sich neue Ansatzpunkte, wie es eben sein sollte. Weiterbringen tut es uns leider nicht. Damit meine ich, unser Brainstorming hat keine hilfreichen Theorien zutage gefördert. Wir drehen uns im Kreis.»


  «Ich finde das alles inzwischen so unübersichtlich. Es gibt so eine Menge Möglichkeiten und so viele Wenn und Aber.»


  «Stimmt. Es passt alles irgendwie zusammen und dann doch wieder nicht.» Susanna setzte sich zurück neben Andrina. Sie biss in eins der Sandwiches, die sie mitgebracht hatte. Kauend griff sie nach einem Blatt, das sie bisher nicht angeschaut hatte.


  «Schulbetrieb einstellen?», las Susanna vor. «Das haben wir gestern im Team diskutiert: Max möchte davon absehen. Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Es gäbe keine Drohung für einen Amoklauf oder eine Erpressung gegen die Schule. Ausserdem sei nicht ausreichend geklärt, ob die Fälle im Zusammenhang mit der Schule stehen oder nicht. Diese Massnahme sei ihm zu drastisch.»


  «Was passiert, wenn es das nächste Mal einen Schüler trifft?» Andrina tippte auf einen weiteren Punkt ihrer Notizen.


  «Frag mich was Leichteres. Max und Hans sind dabei, zu überprüfen, ob hinter den Taten Schüler oder Eltern stecken können. Die Idee mit dem Schülerabgleich finde ich gut. Das würde den Kreis ein wenig einschränken, wenn wir die Klassen herausfiltern, die bei allen drei Lehrkräften Unterricht haben. Bei der nächsten Teamsitzung werde ich es zur Sprache bringen. Vielleicht hören die Herren mal auf mich.»


  «Du klingst beinahe so wie letzten Herbst.»


  Susanna lehnte sich nach hinten und verschränkte die Arme im Nacken. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Das Schweigen zog sich in die Länge, und Andrina fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte, dieses Thema zur Sprache zu bringen.


  «Nein», sagte Susanna. «Es ist anders als letztes Jahr. Max will es besonders gut machen. Er will Marco zeigen, dass er ohne ihn zurechtkommt. Ihm passt es überhaupt nicht, wenn Marco sich einmischt. Nach einem Telefongespräch mit ihm ist er jedes Mal besonders schlecht gelaunt.»


  «Mir war nie bewusst, dass er darunter leiden könnte, weil Marco sein Chef ist und nicht umgekehrt. Ich dachte immer, es sei ihm recht gewesen, als Marco damals zum Chef des Teams befördert wurde und nicht er. Obwohl Marco um einiges jünger ist als er. Max ist zudem viele Jahre länger bei der Kripo, und Marco ist sein Ziehsohn, wenn man es so nennen kann. Diese Tatsache hätte Probleme geben können. Bisher war das nie der Fall.»


  «Genauso sah es bisher für mich aus. Wann wurde Marco überhaupt befördert?»


  «Kurz bevor ich ihn kennengelernt habe. Der damalige Leiter ist in den Ruhestand getreten. Max war schon damals Stellvertreter.»


  «Marco ist ihm also vor die Nase gesetzt worden? Vielleicht hat Max den Frust darüber gut verbergen können– bis jetzt.» Susanna trank ihren Kaffee aus.


  «Möchtest du noch einen?»


  Susanna schüttelte den Kopf. «Ausserdem möchte Max so schnell wie möglich ein Ergebnis vorweisen können– der Öffentlichkeit, der Presse und sich selbst. Da kommt jemand wie ich, der unangenehme Fragen stellt und viele seiner Ansätze hinterfragt, nicht gelegen. Auch andere Kollegen haben damit zu kämpfen. Er ist überhaupt nicht begeistert von unserer, wie soll ich sagen… Zusammenarbeit und kann nicht verstehen, dass Marco sie toleriert.»


  «Wäre es nicht besser, ich würde mich raushalten?»


  «Nein. Deine Überlegungen sind sehr gut. Ich wünschte, manch einer im Polizeikommando hätte deine Kombinationsgabe.»


  Sie griff nach dem Sandwich und biss erneut hinein. «Du hast noch nichts gegessen.» Sie deutete auf das zweite Brötchen. Andrina packte es aus und begann zu essen.


  «Ob Herr Eicher Drogen genommen hatte, habe ich nicht herausfinden können», sagte Andrina kauend. «Zumindest wusste Herr Aeberhard von nichts.»


  «Vermutlich hat er keine Drogen genommen. Zumindest die letzten Tage vor seinem Tod nicht mehr.» Die Verwirrung musste in Andrinas Gesicht deutlich zu sehen sein. «Im Blut kann man den Konsum von Heroin und Kokain oder deren Abbauprodukte bis zu vierundzwanzig Stunden nachweisen. Im Urin ist das für einige Tage länger möglich.»


  «Du meinst, er hat weder freiwillig noch unfreiwillig Drogen genommen? Falls ihm jemand Drogen in tödlicher Dosis gespritzt hat, müsste man das ebenfalls bei den Untersuchungen sehen?»


  Susanna nickte. «Man könnte zusätzlich die Haare untersuchen, um einen früheren Drogenkonsum zu überprüfen. Das macht in meinen Augen keinen Sinn, und ich denke, Drogen können wir hier definitiv ausschliessen.»


  «Es ist also nach wie vor unklar, was ihm gespritzt wurde? Was ist mit Medikamenten?»


  «Negativer Befund. Die Spurensicherung hat in seiner Wohnung nichts in dieser Richtung gefunden. Zusätzlich haben wir seinen Arzt befragt. Er sagte, Herr Eicher sei kerngesund gewesen. Das hat die Obduktion bestätigt. Der Rechtsmediziner hat ebenfalls keine Krankheit feststellen können.»


  Andrina kaute nachdenklich weiter und starrte auf ihre Notizen.


  «Dafür habe ich Neuigkeiten zu Frau Probst. Sie hat die Erdbeermilch in der Mensa gekauft», fuhr Susanna fort.


  Andrina verschluckte sich und musste husten. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie trank rasch einen Schluck Kaffee.


  «Wieso steht die Erdbeermilch in ihrem Kühlschrank zu Hause? Hat sie nicht alles ausgetrunken und den Rest mitgenommen?»


  «Genau. Das haben mir ihre Kollegen erzählt. Sie hat die Milch mit Süssigkeiten zum Znüni gekauft. Einen Tag stand sie im Kühlschrank im Lehrerzimmer. Den Rest hat sie am Tag ihres Todes mit nach Hause genommen.»


  Andrina richtete sich wie elektrisiert auf. «In dem Fall war die Milch mit ihrem Namen angeschrieben?»


  «Ja, so wird es gehandhabt, damit nichts vertauscht wird.»


  «Also doch jemand von der Schule, der Zugang zum Lehrerzimmer hatte. Nur, wie soll jemand unbemerkt Amoxicillin hineinfüllen?»


  Es gab Möglichkeiten, wurde Andrina sich bewusst. Das Lehrerzimmer war manchmal leer, wie sie mit Herrn Aeberhard erfahren hatte. Derjenige, der die Suspension des Antibiotikums hineingefüllt hatte, musste über den Erdbeergeschmack des Medikamentes Bescheid wissen. Das war nicht schwer herauszufinden. Im Internet gab es bestimmt Informationen, oder man probierte einfach. Die Erdbeermilch von Probst war also sehr gelegen gekommen. Wie war es aber möglich, dass der Täter gerade zu diesem Zeitpunkt das Amoxicillin zur Hand hatte? Man konnte es sicher nicht die ganze Zeit herumtragen, denn es musste gekühlt werden. Nein, das stimmte nicht, fiel Andrina ein. Erst die Suspension musste gekühlt werden. Bevor man die Substanzen mischte, war es nicht notwendig.


  «Wer wusste, dass Frau Probst gerade an dem Tag die Erdbeermilch gekauft hat?», fragte Andrina. «Ich finde das einen zu grossen Zufall.»


  «Sie liebte Erdbeermilch über alles und hat öfter welche gekauft. Die restliche Milch stellte sie jeweils in den Kühlschrank und nahm sie nach Feierabend mit. Hin und wieder vergass sie sie, nahm sie dafür am nächsten Tag mit nach Hause oder trank sie in der Schule.»


  «Mich wundert, dass Frau Probst die Milch an dem Tag getrunken hat, obwohl sie sich nicht wohlfühlte.» Andrina schob den letzten Bissen des Sandwichs in den Mund.


  «Gemäss ihren Kollegen konnte sie immer Erdbeermilch trinken, egal, wie gut oder wie schlecht es ihr ging. Wenn sie krank war, war Erdbeermilch oft das Einzige, wovon sie sich ernährte.»


  «Bei einer Magen-Darm-Grippe?» Andrina schnitt eine Grimasse. Einen Augenblick hing jede ihren Gedanken nach.


  «Das würde bedeuten, Schüler oder deren Eltern fallen weg», nahm Andrina den Faden wieder auf.


  «Die Person hätte von der Erdbeermilchleidenschaft wissen müssen.»


  «Frau Probst könnte es gegenüber einem Schüler oder einer Klasse erwähnt haben.»


  «Ich halte es trotzdem für unwahrscheinlich.»


  «Habt ihr die anderen Erdbeermilchprodukte aus der Mensa untersucht? Kann das Amoxicillin nicht einfach eine Verunreinigung sein, und Frau Probst hatte das Pech, allergisch darauf zu reagieren?»


  «Ja, heutzutage ist viel in Nahrungsmitteln drin, was nicht hineingehört. Um so was definitiv auszuschliessen, hat Max vorsichtshalber Stichproben untersuchen lassen. Alle waren negativ. Eine Nachfrage von Hans beim Hersteller hat nichts ergeben.»


  «Der würde es vermutlich nicht ohne Weiteres zugeben, wenn sein Produkt verunreinigt ist. Auf der anderen Seite werden bestimmt laufend Qualitätsprüfungen gemacht, bei denen eine Verunreinigung sicher aufgefallen wäre. Ich nehme an, in so einem Fall wäre die Milch nicht in den Verkauf gelangt.»


  «Da hast du recht.»


  Andrina fuhr mit der Hand über ihre Stirn, hinter der ein Pochen Kopfschmerzen ankündigte. «Das ist so verwirrend.»


  «Wir drehen uns im Kreis.» Susanna rieb sich mit den Handflächen über das Gesicht. «Ich werde nochmals in die Wohnung von Herrn Eicher fahren und mich dort nach Hinweisen umschauen.»


  «Hat das nicht bereits die Spurensicherung erledigt?»


  «Das schon, trotzdem möchte ich gerne selber nachschauen. Vielleicht bekomme ich so eine zündende Idee, und wer weiss, vielleicht finde ich einen Zusammenhang zu Frau Probst und Herrn Schnyder.» Sie sah Andrina an, die sich unter dem forschenden Blick unwohl zu fühlen begann. «Kommst du mit?»


  «Ich? Geht das nicht zu weit?»


  «Bei Frau Probst warst du auch dabei.»


  «Du könntest deinen Job verlieren.»


  «Das nehme ich gerne in Kauf, wenn wir den Mistkerl finden. Kommst du?»


  «Heute? Jetzt?»


  «Morgen.»


  Andrina wischte die Brösel ihres Sandwiches zusammen und leerte sie in den Abfallkübel unter ihrem Tisch.


  «Und?» Susannas Stimme wurde eindringlicher.


  «Ich weiss nicht.»


  SIEBEN


  Susanna bremste und fuhr rückwärts in die Parklücke. Sie schaltete den Motor aus und wandte sich Andrina zu, die auf dem Beifahrersitz sass. Kurz vor Mittag war Susanna zum Verlag gekommen und hatte sie erneut bedrängt. Warum hatte sie sich überreden lassen und war mitgefahren? Sie fragte sich, wo das hinführen würde. Am liebsten hätte sie einen Rückzieher gemacht, doch sie steckte mittlerweile zu tief drin.


  «Ihr wisst nach wie vor nicht, was ihm gespritzt wurde?»


  Susanna schüttelte den Kopf.


  «Könnte es eine Infusion sein? Mir hat man mal eine in die Vene auf dem Handrücken gestochen, als ich im Spital war. Eicher könnte kurz vorher bei seinem Arzt gewesen sein.»


  «Wie ich gestern sagte, er war kerngesund und die letzte Zeit nicht beim Arzt.»


  «Erfolgte der Stich denn professionell?»


  «Das kann man nicht sehen. Unser Rechtsmediziner meinte, die Todesursache könnte eventuell auf eine Pilzvergiftung zurückzuführen sein. Die Befunde wären ähnlich wie die bei Herrn Eicher. Es gibt beispielsweise Pilzgifte, die eine Auflösung der Muskelfasern zur Folge haben können.»


  «Pilzgift spritzen? Mischt man einen giftigen Pilz nicht eher ins Essen?»


  «Was weiss ich?» Susanna zog den Schlüssel aus der Zündung und öffnete die Tür. «Das Problem ist, man kann nicht alle möglichen Giftvarianten durchtesten. Anhaltspunkte dazu sind notwendig. Die müssen die Ermittler liefern, und deswegen sind wir hier.» Sie stieg aus und schlug die Tür zu. Andrina beeilte sich, es ihr nachzutun.


  «Es besteht die grösste Wahrscheinlichkeit, in seiner Wohnung einen Hinweis zu finden, nach welchem Gift wir suchen müssen», sagte Susanna, als sie den Weg zwischen den Häusern entlanggingen.


  Andrina war sich nicht sicher, ob das so war, aber sie folgte Susanna ohne Widerrede. Sie war die Fachfrau.


  Susanna bog vom Weg in den Eingangsbereich des Wohnblocks ab und steckte den Schlüssel ins Schloss. Schweigend stiegen sie die Treppe in den ersten Stock hoch. Dort angekommen sprang die Tür, vor die ein rot-weisses Band gespannt war, sofort ins Auge. Zielstrebig steuerte Susanna darauf zu, löste das amtliche Siegel und steckte den Schlüssel ins Schloss. Anschliessend kramte sie in ihrer Handtasche und förderte zwei Paar Latexhandschuhe zutage. Als Andrina die weissen Gummihandschuhe sah, wurden ihre Hände feucht.


  Susanna hielt ihr ein Paar hin. Andrina zögerte.


  «Ich weiss, es gibt Angenehmeres, aber es muss sein.»


  «Dürfen wir da überhaupt so rein?» Andrina schaute an sich hinunter. «Ich meine, müssen wir nicht zusätzlich diese weissen Anzüge tragen?»


  «Die Spurensicherung ist abgeschlossen. Daher ist es kein Problem.» Susanna drückte Andrina die Handschuhe in die Hand und streifte sich selbst das andere Paar über, bevor sie die Haustür aufschloss und unter dem Absperrband hindurch in die Wohnung schlüpfte. Andrina betrachtete die Handschuhe in ihren Händen. Wozu sind die notwendig, wenn die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hatte, hätte sie Susanna am liebsten nachgerufen, liess es aber. Mit einem Mal fühlte sie sich beobachtet und schaute sich um. Niemand war zu sehen. Sie starrte auf die gegenüberliegende Wohnungstür. Spähte da jemand durch den Spion und beobachtete sie?


  «Kommst du?», erklang Susannas Stimme aus dem Inneren der Wohnung.


  Andrina fasste sich ein Herz und duckte sich unter dem Absperrband hindurch.


  Als Erstes prallte ihr ein übler, undefinierbarer Geruch entgegen, sodass sie ein Stück nach hinten taumelte. Sie öffnete den Mund und versuchte möglichst oberflächlich zu atmen.


  «Ich bin in der Küche», rief Susanna. «Wo bleibst du denn?»


  Andrina folgte ihrer Stimme und fand Susanna vor einem geöffneten Schrank. Teller waren übereinandergestapelt. In dem unteren Regal befanden sich Gläser.


  «Zieh bitte die Handschuhe an.»


  Widerwillig folgte Andrina der Aufforderung. Nach wenigen Sekunden waren ihre Hände schweissnass. Sie fragte sich wiederum, wie man diesen Gestank längere Zeit aushalten konnte.


  «Was stinkt hier so?»


  «Keine Ahnung. Vermutlich ist es eine Mischung aus allem Möglichen. Immerhin ist länger nicht gelüftet worden.»


  «Der Kehricht?»


  «Nein, der wurde mitgenommen. Als die Leute von der Spurensicherung hier waren, ist der Kübel übervoll mit Essensresten und anderem Unrat gewesen. Da man nicht gelüftet hat, ist der Geruch wohl dringeblieben.»


  Andrina schaute sich um. Auf der Anrichte standen eine Kaffeemaschine, ein Teekocher und eine Mikrowelle. Daneben lagen Verpackungen von Nudeln, Crackern und einige Dosen mit Fertigsaucen und -suppen unordentlich zu einem Stapel geschichtet. In der Abtropfschale stapelte sich das Geschirr. Immerhin war es abgewaschen. Unschlüssig blieb sie stehen und schaute Susanna dabei zu, wie sie die Schränke nacheinander öffnete und deren Inhalt genau inspizierte.


  Die Küche hätte eine Renovation vertragen können. Andrina schätzte das Alter der Küche auf über dreissig Jahre. Die Schränke waren mittelbraun und die Ablage aus Chromstahl. An einzelnen Stellen löste sich das Laminat der Schränke von den Spanplatten darunter. Vor dem kleinen Fenster stand ein alter Tisch mit zwei Tessinerstühlen, deren Bastsitzflächen ausfaserten. Der Laminatboden war im Bereich des Tisches und der Stühle zerschrammt.


  Susanna bückte sich und öffnete nacheinander die Schubladen.


  «Wonach suchst du?», fragte Andrina.


  «Das weiss ich selber nicht so genau», murmelte Susanna. «Nach irgendeinem Hinweis, womit Herr Eicher vergiftet worden sein könnte. Nach einem Anhaltspunkt, ob er zum Beispiel erpresst worden ist oder selber Kriminelles gemacht hat.»


  Das hätten die Leute von der Spurensicherung bestimmt gefunden, dachte Andrina. Und so einen Hinweis sollte man in einer Küche finden? Andrina sagte nichts. Das war Susannas Domäne. Susanna öffnete den Kühlschrank und das Gefrierfach, aus dem sie alles herausholte und ins Spülbecken legte. Danach tastete sie das Innere des Gefrierfachs ab.


  Andrina, die nach wie vor nicht wusste, was sie machen sollte, drehte sich um und schaute aus dem Fenster. Der Block gegenüber sah genauso aus wie der, in dem sich Eichers Wohnung befand.


  «Geh du bitte ins Schlafzimmer. So sind wir schneller, als wenn du mir zuschaust.»


  Gerade als Andrina aus der Küche schlüpfen wollte, zerriss das Klingeln ihres Handys die Stille.


  «Es ist Marco.» Andrina presste das Handy gegen ihr Ohr.


  «Hast du morgen Abend Zeit?», fragte Feller. Er hörte sich schlecht gelaunt an. «Thomas Ritter hat mich angefragt, ob ich ihm helfen könne, unser Klassentreffen zu organisieren.»


  «Dazu benötigst du mich nicht.»


  «Ich brauche ein Taxi, da ich mit dem linken Fuss die Kupplung nicht treten kann.» Feller klang ungeduldig. «Kannst du mich fahren?»


  «Das sollte kein Problem sein. Was ist mit deiner Mutter?»


  «Die wird einen Abend ohne uns auskommen.» Was schwang da in seiner Stimme mit? Andrina konnte es nicht zuordnen. Hatten die beiden Streit?


  Sie verabschiedeten sich. Andrina steckte das Handy in die Tasche und schaute Susanna unschlüssig an.


  «Kannst du dir das Schlafzimmer vornehmen?», fragte Susanna erneut und reichte Andrina einige Plastikbeutel und einen Filzstift. «Für den Fall, dass du was findest.»


  Was sollte sie gross finden? Dort war die Spurensicherung bestimmt auch schon gewesen. Wenn die nichts gefunden hatte, war da nichts, war Andrina überzeugt. Je länger sie sich in der Wohnung befanden, desto nutzloser kam ihr diese Aktion vor. Trotzdem stopfte Andrina die Plastiktüten in die Gesässtasche ihrer Jeans und verliess die Küche.


  Andrina öffnete die erste Tür, hinter der sie das Schlafzimmer vermutete. Ein ungemachtes Bett stand an der Wand. Die Türen des Schrankes waren halb geöffnet. Ein Haufen schmutziger Wäsche lag auf dem Boden verstreut. Es roch muffiger als im Gang. Andrina ging zum Fenster und öffnete es. Zwar wusste sie nicht, ob das erlaubt war, aber es war ihr egal. Wenn sie hier herumstöbern musste, wollte sie wenigstens frische Luft haben.


  Mit spitzen Fingern hob sie die Wäschestücke vom Boden. Sie schüttelte sie und warf sie in eine Ecke. Die Dreckwäsche brachte keine Erkenntnis, wie sie vermutet hatte. Sie kniete sich auf den Boden und schaute unter das Bett. Ausser grossen Staubflocken war nichts zu sehen. Sie hob das Kissen hoch und klopfte es mit den Händen aus. Nichts. Das Gleiche tat sie mit der Decke. Auch hier fand sie nichts, das auffällig war. Als sie die Matratze anhob, fragte sie sich zum wiederholten Mal, was sie hier tat. Die Matratze war schwer. Zu schwer, um sie alleine hochzustemmen. Andrina drückte sie zurück in den Rahmen. Sie würde Susanna fragen, ihr dabei zu helfen, falls sie es als notwendig ansah. Andrina öffnete die Türen des Kleiderschrankes ganz. Hemden und Hosen waren unordentlich aufgehängt. Ein Teil der Kleider war von den Kleiderbügeln auf den Boden gerutscht. Pullover und T-Shirts lagen ebenfalls unordentlich gestapelt auf den Regalen.


  Plötzlich empfand sie Mitleid mit Eicher. So trist, wie diese Wohnung war, musste er sich einsam gefühlt haben. Obwohl nicht das totale Chaos herrschte, wirkte die Wohnung schmuddelig und nicht aufgeräumt. Sie tastete mit der linken Hand an den Kleiderstücken vorbei. Nichts. Andrina fuhr das Holz entlang. Keine Erhebung. Sie strich unter den Regalen entlang. Nichts war darangeklebt.


  Was brachte das Herumstochern in den privaten Angelegenheiten dieses Mannes? Andrina fand es immer sinnloser. Sie schloss die Türen und nahm sich den Nachttisch vor. Darauf standen nur eine Lampe und ein Wecker. Die obere Schublade war leer bis auf eine Packung Kondome in der hinteren Ecke. Andrina wollte die Schublade wieder zustossen, hielt aber inne. Es hatte geheissen, Eicher sei geschieden und lebe in keiner festen Beziehung? Stammten sie von früher? Andrina nahm die Packung und drehte sie in den Händen. Ihr Blick fiel auf das Verfalldatum. Wie lange waren Kondome haltbar? Ein paar Jahre? Das würde bedeuten, sie waren eher neueren Datums. Andrina öffnete die Packung. Zwei Kondome fehlten. Hatte Eicher eine Freundin, von der niemand wusste? Oder hatte er sie als Reserve für einen One-Night-Stand?


  Andrina forschte in ihrem Gehirn. Eicher galt als Einzelgänger. Einige Kollegen hatten betont, Eicher lebe alleine und habe weder Frau noch Freundin. Ob er regelmässig ausging, wusste ebenfalls keiner. Wusste die Polizei von einer allfälligen Partnerin? War das überhaupt wichtig? Vermutlich nur in dem Punkt, dass man die Frau informieren sollte, falls es sie tatsächlich gab. Eventuell hatte Eicher hin und wieder eine Affäre. Andrina starrte die Kondome an. Er konnte Prostituierte kommen lassen. Sie schaute auf und starrte zum Fenster. Ging die Phantasie mit ihr durch? Las sie zu viele Krimis, oder hatte Fellers Beruf einen solch starken Einfluss auf sie? Kurz entschlossen steckte sie die Kondome in eine Plastiktüte und zückte den Stift. Was sollte sie da draufschreiben? Sie notierte das Datum, Eichers Namen und den Fundort auf dem Beutel und stand auf.


  Andrina öffnete die nächste Schublade. Sie war leer. Seltsam. Lagen nicht normalerweise private Dinge, wie zum Beispiel ein Buch oder Medikamente, in der Nachttischschublade? Vermutlich hatte die Spurensicherung diese Dinge mitgenommen. Als Andrina die Schublade zuschob, blockierte etwas. Sie zog die Schublade ganz heraus, und ein Heft rutschte ihr entgegen. Andrina zuckte zurück, als sie das Titelbild erkannte. Ein Männermagazin. Hatten die Leute von der Spurensicherung das tatsächlich übersehen?


  «Hast du etwas gefunden?»


  Andrina schoss hoch und stiess erleichtert die Luft aus, als sie Susanna erblickte.


  «Das da.» Sie hob den Plastikbeutel mit den Kondomen und wies mit der anderen Hand auf den Boden.


  «Aha», sagte Susanna, und Andrina kam sich dämlich vor, weil die Zeitschrift sie aus der Fassung gebracht hatte.


  «Ich weiss nicht, ob das wichtig ist», sagte sie und war sich bewusst, wie dumm das klingen musste.


  «Das haben die Jungs offenbar übersehen.» Susanna blätterte das Heft durch und murmelte etwas, das wie «widerlich» klang.


  «Ist es wichtig?», wiederholte Andrina.


  «Keine Ahnung. Wir nehmen es mal mit», sagte sie und quetschte das Heft in einen Plastikbeutel. «Sonst was?»


  «Ich wollte unter die Matratze schauen, aber sie ist zu schwer.»


  «Das haben die Kollegen von der Spurensicherung gemacht.»


  «Möchtest du nicht selber drunterschauen?»


  Susanna schüttelte den Kopf und kam Andrina inkonsequent vor. Sie beliess es jedoch dabei.


  «Im Bad und im Wohnzimmer habe ich nichts gefunden, das uns weiterhelfen kann», sagte Susanna. «Kommst du mit ins Arbeitszimmer?»


  Andrina war erleichtert, aus dem Schlafzimmer herauszukommen. Sie machte das Fenster zu und schlüpfte aus dem Raum. Bevor sie die Tür schloss, fiel ihr Blick in die hinterste Ecke. Sie realisierte, dass der Schrank nicht bis ganz an die Wand geschoben war. Eine Glasscheibe schaute einige Zentimeter aus der Ecke hervor, halb verdeckt von einem braungrauen Vorhang.


  Andrina trat näher. Keine Scheibe, sondern ein grosses Glasgefäss. Es stand hochkant und war circa einen Meter lang und einen halben Meter breit. Die Tiefe entsprach ungefähr der des Kleiderschrankes.


  «Was ist das?», rief sie.


  Es dauerte einige Sekunden, bis Susanna zurückgekehrt war. «Was?»


  «Das hier.»


  «Das sieht wie ein grosses Aquarium aus.»


  «Er hatte Fische? Wo ist das restliche Zubehör dazu, oder hast du etwas in diese Richtung gefunden?» Andrina klopfte mit dem Knöchel des Zeigefingers gegen das Glas.


  «Vielleicht wollte er sich Fische zutun, oder er hatte mal welche, und das ist der Rest. Komm!»


  Wieder kam sich Andrina dämlich vor. Weshalb sollte ein leeres Aquarium wichtig sein? Sie folgte Susanna ins Arbeitszimmer.


  Andrina blieb mitten im Raum stehen und versuchte das Chaos, das darin herrschte, auf sich wirken zu lassen. Bücher, Zeitschriften, Blätter waren auf, neben und unter dem Schreibtisch gestapelt. In den Regalen standen kreuz und quer angeordnet Bücher. Einige waren herausgefallen und lagen davor.


  Auch Susanna war stehen geblieben und liess den Blick schweifen. «Oh Mann», stiess sie hervor.


  «Stammt das Chaos von der Spurensicherung?»


  «Sie haben bestimmt einen Teil dazu beigetragen, aber es war auch vorher chaotisch, wie ich gehört habe.»


  «Meinst du, sie waren nicht gründlich genug?» Andrina durchquerte den Raum, vorsichtig darauf bedacht, nirgendwo draufzutreten. Sie blieb auf der anderen Seite stehen. «In so einer Unordnung könnte ich sogar verstehen, wenn sie was übersehen.»


  «Sie haben ihre Arbeit bestimmt gut gemacht, wie immer. Ich lasse einfach gerne alles auf mich wirken. Es ist anders, wenn man Dinge persönlich sieht, als wenn man sie auf Fotos vor sich hat oder einem davon berichtet wird.»


  «Aber ich…» Andrina deutete mit dem Finger auf sich.


  «Ich habe dich in Ermangelung anderer mitgenommen.» Susanna lächelte. «Hans wollte ich nicht– er arbeitet anders, und Max hatte keine Zeit. Weitere Beamte hatten ebenfalls anderes zu tun.»


  Wieso sagte sie das? Das stand in völligem Widerspruch zu dem, was sie gesagt hatte, als sie Andrina vom Verlag abgeholt hatte. Andrina hatte es so interpretiert, dass Max nichts von dieser Aktion wusste. Warum erzählte sie ihr jetzt diese Variante, die Andrina ihr nicht abnahm? Wollte sie Andrina beruhigen und ihr vormachen, sie habe Max’ Segen, sich die Wohnung nochmals anzuschauen?


  «Hat Max nicht gefragt, wen du an seiner Stelle mitnimmst?»


  «Er geht davon aus, dass ich es alleine mache.»


  Vielleicht hatte sie wirklich Max oder andere gebeten, mitzukommen. Andrina beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.


  «Komm, lass es uns hinter uns bringen, damit wir wegkönnen», sagte Susanna und begann die Papierstapel auf dem Tisch zu sichten.


  Schnell wegkommen war Andrinas sehnlichster Wunsch.


  «Wo ist eigentlich der Computer?» Sie deutete auf das Chaos auf dem Schreibtisch.


  «Eicher hatte einen Laptop. Bis jetzt fehlt jede Spur von ihm.»


  «Ist er nicht in der Schule?»


  «Nein. Soviel ich weiss, schleppte Eicher ihn immer mit sich herum. An dem Abend, bevor er getötet wurde, hatte er ihn dabei. Das hat uns Frau Fehr bestätigt. In der Biologiesammlung war er nicht. Sein Handy ist ebenfalls verschwunden.»


  «Der Mörder hat die Sachen mitgenommen?»


  «Wir gehen davon aus.» Susanna nahm einzelne Blätter in die Hand und betrachtete sie.


  Andrina wandte sich zum Regal um. Mit dem Zeigefinger fuhr sie die Titel entlang. Klinische Anatomie bei Reptilien und Amphibien, las sie. Amphibien und Reptilien Südostasiens, Morphologie der Grosspilze, Giftpilze– ein Handbuch für Apotheker, Ärzte und Biologen.


  «Pilze», murmelte sie. «Er hatte ein Faible für Pilze, Insekten und Reptilien.»


  «Er war Biologielehrer», sagte Susanna und kam zum Regal. «Pilze… giftige Pilze… Vielleicht hat der Rechtsmediziner mit seiner Vermutung recht. Das wäre ein Punkt, dem wir nachgehen könnten. Vielleicht hat sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt und ihn tatsächlich mit Pilzgift getötet.»


  «Kommt es nicht darauf an, welches Motiv hinter der Tat steht?»


  «Das schon. Doch solange das Resultat für den Täter Eichers Tod war, ist das Mittel zweitrangig.»


  «Wenn ich jemanden töten möchte, aus was für Gründen auch immer, würde ich den einfachsten Weg wählen», hielt Andrina dagegen.


  «Vielleicht wollte derjenige ein besonderes Exempel statuieren und hat daher ein Pilzgift gewählt. Kannst du in der Schule herausfinden, woran er gearbeitet hatte. Ob er sich auf ein Gebiet spezialisiert hat oder ob er kürzlich etwas veröffentlicht hat. Die Spurensicherung hat nichts dazu gefunden, und ich finde ebenfalls in dem Chaos keine Unterlagen, die einen Hinweis liefern könnten. Die Sachen dürften an der Schule sein.» Susanna legte einige Blätter, die sie durchgesehen hatte, zurück auf den Tisch.


  «Oder sie sind wie der Laptop und das Handy gestohlen worden.»


  Susanna schaute Andrina einen Moment schweigend an. «Genau das meinte ich, als ich sagte, du hast eine gute Kombinationsgabe. Auch Marco spricht immer wieder davon.»


  Ungeduldig trat Andrina von einem Fuss auf den anderen und wartete, dass Susanna die Tür zu Eichers Wohnung abschloss und das polizeiliche Siegel befestigte. Sie konnte es nicht erwarten, endlich von hier fortzukommen. Der Geruch hing ihr in der Nase, und sie hatte das Gefühl, er hafte auch an den Kleidern. Andrina streifte die Latexhandschuhe ab und war froh, Luft an ihren Händen zu spüren.


  Susanna steckte den Schlüssel in einen Plastikbeutel, den sie in ihrer Tasche verstaute.


  «Brauchst du mich noch?»


  «Für den Moment nicht. Wann bist du an der Schule? Heute oder morgen?»


  «Nächste Woche.»


  «Erst? Meinst du, du kannst dich wegen der Pilze umhören?»


  «Ich versuche es.»


  «Danke. Du bist ein Schatz und hast was gut bei mir.»


  «Sind Sie von der Polizei?»


  Susanna und Andrina fuhren herum. Vor ihnen stand eine Frau, die weit über achtzig sein musste. Die Schultern waren nach vorne gekrümmt. Sie stützte sich auf einen Stock. Die grauen Haare waren kurz geschnitten, und die grosse Brille mit dem dunklen Rand verlieh ihr das Aussehen einer Eule.


  «Ja», sagte Susanna. «Kann ich Ihnen helfen?»


  «Ist etwas mit ihm passiert?» Sie hob die knochige, mit dunklen Flecken übersäte Hand und deutete auf die Wohnungstür. «Ich war für eine Woche im Spital. Als ich heute Morgen nach Hause kam, sah ich dieses Plastikband vor der Tür.»


  Andrina wechselte einen Blick mit Susanna und fragte sich, was die beste Antwort darauf sei. Die Frau platzte unübersehbar vor Neugier, konnte aber eventuell einen Hinweis geben. Auf der anderen Seite nahm sie an, Susannas Kollegen hätten bereits die Bewohner des Hauses befragt. Wenn die Frau im Spital gewesen war, konnte es durchaus sein, dass mit ihr noch nicht gesprochen worden war.


  «Herr Eicher ist verstorben», sagte Susanna.


  «Gewaltsam, nehme ich an. Sonst wären Sie nicht hier, und dieses Band wäre nicht dadran.»


  Susanna neigte den Kopf nach rechts und nach links, sagte aber nichts.


  «Kein Wunder, das musste ja mal ein böses Ende nehmen.»


  «Wie meinen Sie das?» Andrina war nicht entgangen, wie sich Susannas Körper anspannte.


  «Darüber möchte ich nicht im Treppenhaus mit Ihnen sprechen.» Die Frau trat ein Stück zurück und wies mit ihrer Hand auf die Wohnung. «Ich gebe Ihnen gerne Auskunft, möchte aber Ihren Ausweis sehen, bevor ich Sie in meine Wohnung lasse.»


  Susanna kramte in ihrer Tasche und holte ihren Ausweis hervor, den sie der Frau unter die Nase hielt. «Susanna Marioni von der Kripo Aargau, und das hier ist meine Kollegin.»


  Die Frau gab sich damit zufrieden. Als Andrina die Wohnung betrat, erhaschte sie einen Blick auf das Namensschild neben der Klingel: «Felicitas Schär».


  Die Frau führte sie ins Wohnzimmer, in dem ein Sofa und ein dunkelbrauner Schrank standen, die älteren Datums sein mussten. Felicitas Schär bat sie, Platz zu nehmen, und setzte sich auf einen Sessel mit abgewetztem dunkelbraun und rot gemustertem Bezug. Ein kleiner Schemel stand davor. Sie lehnte den Stock gegen das Holztischchen, stellte ihre Füsse auf den Schemel und lehnte sich zurück. Eindeutig war das ihr Lieblingsplatz in diesem Raum. Felicitas Schär faltete die Hände und legte sie erwartungsvoll in den Schoss.


  «Was meinten Sie, als Sie sagten, es habe so ein Ende nehmen müssen?», begann Susanna.


  «Das lag an den Leuten, mit denen er verkehrte.»


  «Was waren das für Leute?»


  «Er hatte häufig Frauenbesuch.»


  «Seine Freundin?»


  «Nein. Sie wechselten und trugen enge kurze Röcke.» Sie machte eine Pause, die Andrina wie eine Kunstpause im Theater vorkam. Das Glitzern in den dunklen Augen interpretierte sie nicht als Bestürzung, sondern als Sensationslust. Susanna hatte einen neutralen Blick aufgesetzt und vermittelte den Eindruck, nicht zu verstehen, worauf die Frau hinauswollte.


  «Enge schwarze Röcke aus Leder, die knapp über den Hintern spannten», sagte Schär ungeduldig. «Es ist eindeutig, zu welchem Milieu sie gehörten.»


  Andrina sah die Kondompackung und die Zeitschrift vor sich.


  «Kam öfter so eine Frau zu Besuch?», fuhr Susanna im neutralen Ton fort.


  «Zwei- oder dreimal im Monat. Manchmal waren sie zu zweit.» Wieder dieses Glitzern in den Augen der alten Frau. Andrina fühlte sich immer mehr von ihr abgestossen.


  «Sind Sie den Frauen im Treppenhaus begegnet?»


  Eine leicht rote Farbe überzog das Gesicht. Der Blick der Frau huschte zum Gang. Von ihrem Platz aus konnte Andrina den Stuhl erkennen, der neben der Wohnungstür stand. Er war bequem gepolstert. Ein Schemel stand davor, und über die Armstützen lag eine gefaltete Decke. Offenbar ein weiterer Lieblingsplatz der Frau. Ein kleines Tischchen befand sich daneben, auf dem eine Tasse stand. Neben der Tasse lagen Zeitschriften.


  Auf Susannas Gesicht erschien für einige Sekunden ein amüsierter Ausdruck, der sogleich der nichtssagenden Miene wich. Sie dachte offenbar das Gleiche wie Andrina. Zu gerne hätte Andrina durch den Türspion geschaut, um zu sehen, wie viel man vom Treppenhaus erkennen konnte.


  «Können Sie die Frauen beschreiben?»


  «Mindestens zwei hatte er zu Besuch. Die eine war dunkelhaarig und schlank, die zweite hatte blonde, fast weisse Haare und einen extrem grossen Busen.» Sie hielt ihre Hand ein Stück von ihrer eigenen Brust entfernt. «Mindestens so gross war er.»


  Susannas Mundwinkel zuckten, und auch Andrina konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Das Gesicht der Frau verfärbte sich ein wenig dunkler. Rasch schaute sie weg und legte ihre Hände in den Schoss.


  «Hatten Sie in irgendeiner Weise Kontakt mit Herrn Eicher?»


  «Bis auf einen kurzen Gruss nicht.» Mit so einem wollte sie keinen engeren Kontakt haben, verriet zusätzlich der Ausdruck in ihrem Gesicht.


  «Was können Sie sonst über ihn sagen. Lebte er alleine, hatte er öfter Besuch, von den Frauen mal abgesehen?»


  «Nein. Er war tagsüber meistens nicht da. Am Abend ging er regelmässig fort, aber ich weiss nicht, wohin. Und dann diese Frauen.»


  «Was wirst du als Nächstes unternehmen?», fragte Andrina, als sie in Susannas Opel sassen.


  Susanna legte die Hände auf das Lenkrad und gähnte. «Zuerst werde ich den Rechtsmediziner fragen, ob er ein Pilzgift nachweisen konnte.»


  «Ist das nicht Stochern im Dunklen?» Andrina schnallte sich an. «Ich meine, bloss wegen der Bücher.»


  «Kann sein, aber ich weiss nicht mehr weiter.»


  «Und was kann man sonst machen?»


  «Ein Pilzmord passt zu einem Biologielehrer, der offenbar ein Faible für Pilze hat, wenn man das aus der grossen Anzahl Bücher zu diesem Thema schliessen kann. Zusätzlich muss ich schauen, was es mit den Frauen auf sich hat.»


  «Meinst du, es könnten Prostituierte sein?»


  «Möglich ist es. Wenn Frau Schär die Geschichte nicht zu stark ausgeschmückt hat, passt die Beschreibung.»


  «Was meinst du mit ausgeschmückt?»


  «Häufig dichten Zeugen eine Menge zu den Tatsachen, um wichtig zu erscheinen.» Susanna fuhr mit dem Zeigefinger über das Lenkrad.


  «Müsste es für Prostituierte und dieses Milieu nicht mehr Hinweise geben?»


  «Kondome hatte er. Und dieses Heft gibt es auch.» Susanna schnallte sich ebenfalls an und steckte den Schlüssel in die Zündung.


  «Das haben ziemlich viele im Nachttisch, ohne dass sie den Dienst von Prostituierten suchen», hielt Andrina dagegen.


  «Da muss ich dir recht geben. Das ist nicht aussagekräftig.»


  «Er könnte auf den entsprechenden Internetplattformen sein.»


  «Dazu brauchen wir seinen Laptop.»


  «Was ist mit seinem Benutzernamen? Ihr könntet mit seinem Namen, also mit Horst Eicher, in den entsprechenden Foren, oder wie man das auch immer nennt, suchen.»


  «Wir haben nichts dergleichen gefunden und gehen davon aus, dass er ein Pseudonym benutzt hat. Dazu bräuchten wir wieder seinen Laptop.»


  «Was ist mit Facebook, Twitter und Co.?»


  «Nichts. Es sei denn, er benutzt hier ebenfalls einen anderen Namen, den wir nicht kennen.»


  «Als Wissenschaftler ist er bestimmt mit anderen vernetzt.»


  «Hier haben wir ebenfalls nichts herausfinden können. Er war nicht sehr aktiv. Seine Profile auf den entsprechenden Plattformen sind sehr mager. Wir müssen herausfinden, warum er sich so bedeckt hielt.»


  «Es ist also nichts von seinen bevorzugten Fachgebieten oder gar irgendwelchen Publikationen ersichtlich?»


  Susanna schüttelte den Kopf.


  «Was meinen seine Kollegen? Die sollten wenigstens ein wenig Bescheid wissen.»


  «Entweder wissen sie tatsächlich nichts, oder sie wollen gegenüber der Polizei nichts preisgeben. Kannst du an der Schule schauen, ob hierzu jemand etwas weiss? Vielleicht benutzte er auf diesen Plattformen einen anderen Namen– aus was für Gründen auch immer.»


  Ich kann es versuchen, dachte Andrina, erwiderte aber nichts und nickte nur.


  «Bleiben die mysteriösen Frauen, von denen Frau Schär berichtet hat», sagte Andrina nach einem kurzen Schweigen.


  «Das ist eine der wenigen Möglichkeiten, in denen ich Potenzial sehe, selbst weiterzukommen. Wo ging er am Abend hin? Besuchte er tatsächlich entsprechende Etablissements? Stehen diese Besuche in einem Zusammenhang mit seinem Tod? Aber: Wenn ein Mann den Dienst einer Prostituierten beansprucht, heisst das nicht automatisch, dass es mit dem Verbrechen zu tun haben muss.»


  «Immerhin wäre es eine neue Richtung.»


  «Da hast du recht.» Susanna unterdrückte ein Gähnen und drehte den Schlüssel in der Zündung. Der Motor sprang an.


  «Könnte der Grund für die Ermordung von Herrn Eicher ein anderer sein als der von Herrn Schnyder und Frau Probst?»


  «Das ist durchaus denkbar. Himmel, bin ich müde.» Susanna gähnte ein weiteres Mal und legte den Rückwärtsgang ein. «Wir sind keinen Schritt weiter. Es gibt nur eine Menge neuer Fragen.» Gequält schaute sie Andrina an. «Ich bringe dich am besten zum Verlag zurück und melde mich, wenn ich etwas Neues habe.» Sie gab Gas und fuhr schwungvoll aus der Parkbucht hinaus.


  ACHT


  «Fahr langsam. Hier sollte es irgendwo sein.» Feller beugte sich vor und starrte aus dem Beifahrerfenster. «Wann haben die Leute aufgehört, die Hausnummern sichtbar zu platzieren?»


  Andrina schielte auf das Navi. Gemäss dessen Angaben waren sie zu weit gefahren. Sie fuhr an den Trottoirrand und hielt an. «Ich kann aussteigen und einmal die Strasse hoch- und runterlaufen.»


  «Nicht nötig. Da vorne ist es. Laut seiner Wegbeschreibung wohnt er in dem Haus mit der grossen Eiche davor. Er hat gesagt, du könntest in der Einfahrt parken.»


  Andrina hielt vor einer Garage an und schaltete den Motor aus. Feller öffnete die Beifahrertür und schwang die Beine nach draussen.


  «Warte.» Andrina sprang aus dem Wagen und holte aus dem Kofferraum die Krücken.


  Feller humpelte zur Haustür. Er lehnte sich gegen die Wand, nahm die Krücken in eine Hand und drückte die Klingel.


  «Wann soll ich dich abholen?», fragte Andrina, die ihm gefolgt war.


  «Thomas hat gesagt, du könntest gerne mitkommen. Er würde ein leichtes Nachtessen vorbereiten.»


  «Bei der Vorbereitung von eurem Klassentreffen muss ich nicht mit dabei sein.»


  «Komm schon, Andrina. Sieh es als Ausgang an. Er kocht wirklich gut.»


  «Woher weisst du das?»


  «Während der Kanti hat er gerne gekocht. Ich dachte, er würde eines Tages Koch werden. Die Arbeitszeiten würden ihn stören, hat er einmal gesagt.»


  «Was hat er stattdessen gemacht?»


  «Er hat Medizin studiert.»


  «Die Arbeitszeiten sind da nicht viel besser.»


  «Man verdient mehr. Er ist Gynäkologe am Kantonsspital.»


  Feller starrte auf die Tür. Nichts geschah. Erneut drückte er auf den Klingelknopf. Im Hausinnern ertönte die Glocke.


  «Bist du sicher, heute abgemacht zu haben?», witzelte Andrina.


  «Was soll das heissen?», fuhr Feller sie an.


  Andrina schwieg. In letzter Zeit brauchte es nicht viel, und er geriet in Rage. Schon der kleinste Witz konnte ihn auf die Palme bringen.


  «Könntest du dich im Tag geirrt haben?», fragte sie vorsichtig. Sie sehnte den Tag herbei, an dem Feller seine Krücken loswurde und wieder ganz im Leben stand, wie er es bezeichnete.


  «Thomas hat gestern Abend extra nochmals angerufen, wie du weisst, um nachzuhaken, ob ich es nicht vergessen habe. Er könnte im Garten sein.»


  «Ich schaue mal nach», gab Andrina sich geschlagen. Sie lief den Plattenweg entlang, umrundete das Haus und fand sich gleich darauf in einem von hohen Bäumen umgebenen Garten wieder. Die Terrassentür war geschlossen. Andrina trat an die Tür und spähte ins Innere. Nichts deutete auf die Anwesenheit des Hausbesitzers hin. Andrina kehrte zu Feller zurück.


  «Er ist definitiv nicht da.»


  Feller stiess einen Fluch aus. «Ich bemühe mich extra hier raus, und nun das. Erst nervt er so lange, bis ich einwillige, dieses dämliche Treffen mitzuorganisieren, und dann kneift er. Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte.»


  «Momentan bist du nur mit Physio beschäftigt. Da sollte so eine kleine Arbeit eine willkommene Abwechslung sein. Okay, um deine Langeweile zu kompensieren, hältst du deine Leute im Polizeikommando auf Trab, obwohl…»


  «Ach sei ruhig und hör auf zu grinsen.»


  «Vielleicht ist ein neuer Erdenbürger dazwischengekommen.»


  «Was?»


  «Eine Geburt.»


  «Thomas hat mir gesagt, er habe Ferien.»


  «Vielleicht ist es eine schwierige Geburt, die seine Anwesenheit erforderte, oder die Mutter will unbedingt ihn als Arzt. Ferien hin, Ferien her.»


  «Dann hätte er mir absagen können.»


  «Das ist ihm nicht in den Sinn gekommen, wenn es das Baby eilig hatte und er schnell ins Spital musste.»


  «Fahren wir zurück», knurrte Feller und humpelte zum Auto. Er öffnete die Beifahrertür und plumpste auf den Sitz. Andrina nahm ihm die Krücken ab.


  «Was machen wir mit dem angefangenen Abend?» Andrina rutschte hinter das Lenkrad.


  «Wir fahren nach Hause.»


  Andrina konnte sich knapp ein Lächeln verkneifen. Feller sah wie ein schmollendes Kind aus, das nicht das versprochene Glacé erhalten hatte. Sie hatte häufig von Seraina und Gabi gehört, kranke Männer seien eine Katastrophe. So schlimm hatte sie es sich jedoch nicht vorgestellt.


  «Sei kein Spielverderber. Wir waren schon lange nicht mehr auswärts essen.»


  «Keine Lust.»


  «Was hast du vorhin gesagt?» Andrina beugte sich zu ihm rüber und küsste ihn. «Sieh es als Ausgang an. Der Freitagabend ist noch jung.»


  «Keine Lust.»


  Mit der Hand strich sie über seine Wange. «Ich habe aber Lust.» Andrina startete den Motor und fuhr an.


  «Wo bitte?»


  «Überlass das mir, und wenn wir nach Hause kommen, schläft deine Mutter hoffentlich.» Sie zwinkerte Feller zu.


  Fellers Gesicht hellte sich auf, und ein verschmitztes Grinsen huschte darüber. «Wenigstens das funktioniert bei mir noch.»


  «Zum Glück.»


  NEUN


  «Ich bin weg», sagte Andrina. Sie nahm ihre Turnschuhe und wandte sich zur Haustür. «Bitte schau nicht so.»


  Feller stand im Türrahmen und sah missmutig drein. «Du hast gut reden.»


  «Mach es dir mit deiner Mutter gemütlich, in einer Stunde bin ich zurück, und wir können…»


  Feller drehte sich wortlos um und humpelte die Treppe hoch. Laura erschien in der Küchentür.


  «Geh schon, ich lass mir was einfallen, damit seine Laune sich endlich mal bessert.»


  «Das wird schwer möglich sein.» Andrina schlüpfte in die Joggingschuhe. So schnell wie möglich wollte sie aus dem Haus, denn in der Gegenwart von Fellers Mutter fühlte sie sich nach wie vor befangen. Nichts hatte sich an ihrem Verhältnis geändert. Seit Laura den Ring an Andrinas Hand entdeckt hatte, hatten sie kaum mehr ein persönliches Wort zusammen gewechselt. Die Themen drehten sich um belanglose Dinge, wie zum Beispiel das Wetter. Möglichkeiten für ein klärendes Gespräch hatte es genug gegeben, aber es schien, als suche Laura die Distanz. Sie war höflich, aber kurz angebunden. Andrina fiel ein, was Gabi zu diesem Thema gesagt hatte.


  «Bei mir war es ähnlich. Als Franks Freundin hatten wir das beste Verhältnis. Kaum stand die Hochzeit im Raum, änderte sich das schlagartig. Es war, als sei ich zwar als Freundin gut, jedoch nicht die richtige Frau auf Dauer.»


  Seit der Hochzeit herrschte eine angespannte Koexistenz zwischen Gabi und ihrer Schwiegermutter. Andrina hoffte, es werde bei ihr und Laura nicht ähnlich werden. Wenn Laura andere Vorstellungen von einer Schwiegertochter hatte, würde es schwierig sein.


  «Er kann ein schrecklicher Patient sein.» Laura verschränkte die Arme vor der Brust und schaute die Treppe hoch. Es war das erste Mal, dass sie freiwillig alleine in Andrinas Nähe blieb.


  «Ganz ehrlich, ich würde mich nicht besser fühlen, wenn ich so in meiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt wäre», wagte Andrina einen Vorstoss für ein unbefangenes Geplänkel.


  «Dabei hat er Glück gehabt», brummte Laura. «Andere sind bei diesem Mammutcrash viel schlimmer verletzt worden, und zwei haben sogar ihr Leben verloren. Vermutlich verliert man Derartiges schnell aus den Augen, wenn man im Selbstmitleid versinkt.»


  «Er hat es nicht aus den Augen verloren», widersprach Andrina. «Im Gegenteil, es beschäftigt ihn sehr, und er versucht es zu verdrängen. Vermutlich ist das neben der Tatsache, ausser Gefecht gesetzt zu sein, einer der Gründe für seine miese Laune.»


  «Mit mir hat er nicht darüber gesprochen. Mit dir denn?»


  «Ja.» Andrina konnte sehen, wie die Eifersucht an Laura nagte. Es verging eine Weile, bis Laura wieder das Wort ergriff. «Trotzdem finde ich sein Selbstmitleid teilweise übertrieben.» Es klang trotzig.


  «Das könnte daran liegen, dass er ein Mann ist, der krank ist», versuchte Andrina abzulenken und die Situation aufzulockern. Mit Erfolg.


  Laura lächelte, und das Lächeln erreichte zum ersten Mal seit Tagen ihre Augen. «Marco ist wie sein Vater. Wehe, es ziept irgendwo…»


  «Eben, beides sind Männer.»


  Laura lachte, und Andrina musste grinsen. Die alte Vertrautheit war zurück. War das ein Schritt in Richtung Normalität?


  «Dreh deine Runde– ohne schlechtes Gewissen.»


  Als Andrina die Einfahrt zur Strasse hinunterging, beschloss sie, mit Laura das Gespräch zu suchen. Vielleicht interpretierte sie zu viel in Lauras Reaktion hinein, als diese den Verlobungsring gesehen hatte. Womöglich war Laura ebenfalls verunsichert und wusste nicht, wie sie mit der neuen Situation umgehen sollte. Vermutlich hatte sie genau die gleiche Angst wie Andrina. Vielleicht hatte sie das Gefühl, Andrina mit ihrer Reaktion verletzt zu haben, und wagte daher nicht den ersten Schritt.


  Das Wetter war herrlich. Sonne und zweiundzwanzig Grad– nicht zu warm und nicht zu kalt. Ein leichter Wind wehte. Ideales Joggingwetter. Andrina fand schnell in ihren Laufrhythmus und lief Richtung Suhr, als sie an der Bachstrasse angekommen war. Beim Brügglifeld überquerte sie den Aarauer Stadtbach und bog nach der KEBA, der Kunsteisbahn, links in den Wald ein. Tief atmete sie die milde Frühlingsluft ein. In den Bäumen sangen die Vögel. Andrina konnte sich nicht an dem hellen, frischen Grün der Bäume sattsehen. Die Sonne fiel durch die Blätter. Muster von Licht und Schatten wechselten sich ab.


  «Andrina», rief jemand, und Andrina verlangsamte das Tempo. Fast im selben Augenblick tauchte neben ihr Susanna auf.


  «Was machst du hier?», fragten beide gleichzeitig. Dann erkannte Andrina, dass Susanna ebenfalls Joggingbekleidung trug.


  «Du joggst? Das wusste ich gar nicht.»


  «Ich habe damit angefangen, nachdem Marco erzählt hat, wie gut das Auslüften des Kopfes dabei tut. Besonders wenn man komplizierte Fälle hat. Danach habe man bessere Einfälle. Allerdings bin ich eher die Gelegenheitsjoggerin. Doch heute musste ich mal raus. Bei der Stimmung, die momentan herrscht.»


  «Welche Stimmung? Im Polizeikommando?»


  «Nein, zu Hause. Sämi hat eine total miese Laune. Immer dieses Selbstmitleid. Wenn ich ihn ansehe, heisst es gleich, was schaust du so? Egal, was ich sage, er bekommt es grundsätzlich in den falschen Hals.»


  «Warum soll es dir besser gehen als mir?»


  Susanna verlangsamte das Lauftempo weiter, bis sie gemütlich nebeneinander herliefen. In den Blättern raschelte der Wind.


  «Es gibt nichts Neues», beantwortete Susanna die Frage, die Andrina auf den Lippen lag, die sie sich aber nicht getraute zu stellen. Die Morde sollten nicht die schöne Frühlingsstimmung trüben.


  «Keinen Hinweis zu dem Zyankalimord und dem anaphylaktischen Schock. Herr Eicher wurde nicht mit Giftpilzen getötet. Ob es eine Verbindung zum Rotlichtmilieu gibt, wissen wir nicht. Sonst haben wir keine weiteren Hinweise, weder eine Spur im Internet noch vom Lehrerkollegium oder anderen Biologen, mit denen er in einem lockeren Kontakt stand. Keiner von ihnen wusste etwas über eine mögliche wissenschaftliche Arbeit, bei der Herr Eicher mitwirkte.» Die Stimmung war verflogen, und Andrina seufzte innerlich. Susanna fuhr unbeirrt fort. «Ein Kollege hat sich gestern in einigen Etablissements umgehört, allerdings nichts in Erfahrung bringen können. Er hat Fotos von Herrn Eicher gezeigt. Keiner hat ihn erkannt oder besser wollte ihn erkennen. Es ist zum Verzweifeln.» Sie blieb stehen und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. «Wir haben gestern im Team die Fälle diskutiert, aber ohne neue Erkenntnisse kamen wir logischerweise nicht weit.» Susanna trat einen Schritt zur Seite, als eine Frau und ein Mann aus derselben Richtung, aus der sie gekommen waren, auf sie zujoggten. Ein Berner Sennenhund trabte mit heraushängender Zunge an der langen Leine neben den beiden her. Er verlangsamte das Tempo, als er auf Andrinas und Susannas Höhe war. Sein Schwanz schwang hin und her. Erst als der Mann einen Ruck an der Leine gab, trabte er weiter.


  «Stopp», sagte der Mann, als er an Susanna und Andrina vorbei war. «Ich habe einen Stein im Schuh.» Er befahl dem Hund, sich hinzusetzen, und zog seinen Schuh ab. Er schüttelte den Schuh aus und schlüpfte wieder hinein. Dem Hund fiel es offenbar schwer, sitzen zu bleiben. Ungeduldig rutschte er hin und her und schielte zu dem Mann, als wartete er auf die Aufforderung, weiterzulaufen.


  Die Frau lief währenddessen auf der Stelle und nickte lächelnd in Andrinas und Susannas Richtung. Der Hund winselte, hob den Kopf und schnupperte. Der Mann legte die Leine neben sich. Gerade als er die Schuhbändel band, schoss der Hund hoch und verschwand mit wenigen Sätzen im Gebüsch, bevor der Mann reagieren und die Leine ergreifen konnte.


  «Falco», rief die Frau und pfiff. Aus einiger Entfernung drang aufgeregtes Gebell zu ihnen. «Elendes Mistvieh», fluchte sie und rannte hinter dem Hund her. Einige Sekunden später erklang ein Schrei, der Andrina durch Mark und Bein ging.


  «Paulina!» Der Mann verschwand im Unterholz.


  Andrina und Susanna sahen einander an. Ein neuer Schrei. Dieses Mal von dem Mann. Wildes Gebell folgte.


  «Himmel, was ist da los?» Susanna rannte ebenfalls ins Gebüsch. Andrina folgte ihr auf den Fersen. Die Äste der Büsche schlugen ihr ins Gesicht, und sie hob die Hände. Gleich darauf stolperte sie über eine Wurzel und konnte knapp verhindern zu stürzen. Als Susanna abrupt stehen blieb, wäre Andrina beinahe in sie hineingerannt.


  Die Frau war kreideweiss im Gesicht. Sie hockte auf dem Boden und starrte nach links. Neben ihr lehnte der Mann am Baum und blickte in dieselbe Richtung. Jetzt bemerkte Andrina den nackten hageren, beinahe dürren Mann, der auf dem Waldboden lag. Sein Mund war aufgerissen, und er blickte mit starren Augen zu den Baumkronen hoch. Die Haut war weiss und wirkte wie Wachs.


  Falco sprang aufgeregt bellend und schwanzwedelnd um ihn herum. Wiederholt stupste er den Mann mit der Nase an, der sich aber nicht rührte.


  «Oh mein Gott!», entfuhr es Andrina. Sie konnte sich nicht rühren. Der Hund umrundete weiter schwanzwedelnd die Person und wirbelte Erde, Blätter und kleine Äste auf, die auf den Mann fielen.


  Andrinas Blick wanderte den Körper hinunter zu den Füssen und danach zurück, bis sie auf den glatt rasierten Schädel starrte. Langsam schweiften ihre Augen abermals hinunter und blieben an der Kinnpartie hängen.


  Susanna löste sich als Erste aus der Erstarrung. Sie bückte sich und bekam Falcos Leine zu fassen. Mit einer heftigen Bewegung zog sie den Hund zurück und band ihn an einen Baum, wo er sich immer wilder gebärdete.


  «Hast du ein Telefon?», fragte sie Andrina, die den Kopf schüttelte.


  Susanna holte aus der Jackentasche ihrer Laufjacke ihr Portemonnaie hervor, aus dem sie ihren Ausweis kramte. Sie hielt ihn den beiden hin. «Susanna Marioni, Kripo Aargau. Hat einer von Ihnen ein Handy?»


  Der Mann schaute in Zeitlupentempo auf und nickte.


  ***


  Wagners Augen ruhten auf Andrina. Er hatte kein Wort gesprochen, seit er sich vor fünf Minuten gesetzt hatte. Der Blick wurde mit jeder Sekunde intensiver und bohrte sich stärker in Andrinas Kopf. Unweigerlich rutschte sie ein Stück weiter in die Ecke des Sofas. Seit Wagner das Wohnzimmer betreten hatte, hatte auch kein anderer das Wort ergriffen. An dem Türrahmen zur Küche lehnte Fellers Mutter, die kreidebleich war. Feller selbst sass neben Wagner auf einem Sessel. Auch sein Blick war auf Andrina gerichtet. Es kam Andrina wie bei einem Verhör vor.


  «Wie kommt es, dass du Susanna im Wald triffst?», setzte Wagner dem Schweigen ein Ende.


  «Es war Zufall.» Wie oft musste sie ihm dies beteuern, bis er ihr endlich glaubte.


  «Ein seltsamer Zufall. Ihr hattet nicht vor, eure privaten Nachforschungen fortzusetzen? Hattet ihr euch im Wald verabredet, um das weitere Vorgehen zu besprechen?» Wagners Augen waren schmale Schlitze. Wiederholt hatte Feller Andrina darauf hingewiesen, sich früher oder später mit Wagner Ärger einzuhandeln, wenn sie weiterhin Polizistin spielte.


  «Nein. Wir sind gar nicht in die Nähe dieses Themas gekommen.» Diese Notlüge musste sein. Andrina hielt Wagners Blick stand.


  «Wieso trefft ihr euch im Wald?»


  «Zufall», wiederholte Andrina. Sie wusste nicht, wie oft sie das Wort gesagt hatte, seit Wagner sie nach Hause gebracht hatte. Sie fröstelte, als sie an die kurze Autofahrt nach Hause dachte. Kein Wort war gesprochen worden. Das Schweigen hatte wie ein drohendes Unwetter über ihnen gehangen.


  «Wir waren beide erstaunt, den anderen zu sehen. Ich wusste nicht einmal, dass Susanna joggt. Danach ist das mit dem Hund passiert.»


  «Lassen wir das fürs Erste.» Feller berührte kurz mit seiner Hand Wagners Arm. «Kannst du genau sagen, was geschehen ist, als das Paar mit seinem Hund auftauchte?»


  «Ich glaube, das ist mein Teil», knurrte Wagner.


  Die Männer starrten einander an. Sekunden verstrichen, bis Feller als Erster den Blick senkte. An seiner Schläfe konnte Andrina das Pochen des Pulses erkennen.


  «Ich weiss, wie gerne du die Befragung durchführen würdest. Wegen Befangenheit dürftest du Andrina aber sowieso nicht vernehmen.» Wagner klang versöhnlich. Das Pochen an Fellers Schläfe wurde deutlicher. Er schaute weiterhin auf seine Hände.


  «Bitte, Marco, mach es nicht schwieriger, als es ohnehin ist. Ich weiss, wie dir zumute ist. Ich kann es leider in dieser Situation nicht ändern.»


  «Du hast wohl Angst, deine Chefposition, die du vorübergehend innehast, schneller wieder los zu sein, als dir lieb ist?»


  «Verhalte dich nicht kindisch.»


  «Musst du bei unserem Big Boss Eindruck schinden?»


  «Ich muss weder Eindruck schinden– bei wem auch immer–, noch säge ich an deinem Stuhl, wenn es das ist, was du befürchtest. Mir wäre es um einiges lieber, du wärst voll einsatzfähig und ich könnte die Verantwortung abgeben. Der Zustand unseres Teams ist alles andere als angenehm. Jeder hat eine gewisse Eigendynamik entwickelt, was die Ermittlungen betrifft. Besonders Susanna.» Seine Augen bohrten sich in Andrinas. «Bei diesen mysteriösen Fällen, bei denen wir keine Idee haben, was das Motiv für diese Taten ist oder wer gar der Täter ist, können wir uns den momentanen Zustand im Team nicht leisten», fuhr er nach einigen Sekunden fort. «So gerne ich auf deine Erfahrung zurückgreifen würde, wir müssen uns korrekt verhalten. Auch wenn es weder dir noch mir noch sonst jemandem passt. Bitte lass mich mit Andrina allein.» Feller rührte sich nicht. «Ich werde mir unser Gespräch, das wir vor einigen Tagen führten, zu Herzen nehmen und sie anständig behandeln, falls das eine weitere Befürchtung von dir ist.»


  «Marco, bitte», kam es aus Richtung Küche. Laura hatte die Arme vor der Brust verschränkt und reckte das Kinn vor, als Feller in ihre Richtung blickte.


  Mit offensichtlichem Widerwillen erhob er sich, griff nach den Krücken und humpelte ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.


  «Das gilt genauso für Sie», sagte Wagner zu Laura.


  «Ja natürlich», murmelte sie hastig und huschte rückwärts aus dem Raum. Die Tür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss, und Andrina war mit Wagner alleine.


  «Okay», sagte Wagner. «Fangen wir mit dem Augenblick an, als die beiden mit ihrem Hund auftauchten.» Glücklicherweise klang das neutral. Er hielt das Versprechen Feller gegenüber– bis jetzt.


  Andrina versuchte, das Geschehene so genau wie möglich wiederzugeben. Als sie davon erzählte, wie sie Susanna durch das Gestrüpp gefolgt war, unterbrach Wagner sie. «Warum bist du hinter Susanna hergegangen? Meinst du nicht, da wäre jemand von der Polizei alleine zuständig?» Der scharfe Unterton war in seine Stimme zurückgekehrt.


  «Ich wusste nicht, was genau los war. Da waren die Schreie.»


  «War das nicht Grund zur Annahme, dass das alles nur in den Zuständigkeitsbereich der Polizei gehörte?», formulierte Wagner seine Frage neu.


  «Ich habe nie damit gerechnet, dort eine Leiche zu finden. Susanna offenbar ebenfalls nicht. Ich dachte eher, es wäre jemand gestürzt oder der Hund wäre ausser Kontrolle geraten.»


  Wagner schürzte die Lippen. Andrina deutete den Ausdruck als: Glaubst du wirklich, was du da sagst? Er schwieg und sah Andrina herausfordernd an. Sie widerstand der Versuchung, etwas hinzuzufügen.


  «Also gut, du dachtest, du müsstest helfen.»


  Andrina nickte.


  «Was geschah danach?»


  Andrina fuhr mit ihrem Bericht fort. Als sie zu der Stelle kam, wo Susanna den Hund an den Baum gebunden hatte, schnitt Wagner eine Grimasse.


  «Dieses blöde Mistvieh hat eine Menge Spuren kaputt gemacht…»


  «Die Besitzer können nichts dafür. Sie konnten genauso wenig ahnen, dass im Gestrüpp eine Leiche lag.»


  «Sie haben sich nicht an die Leinenpflicht gehalten.» Andrina schaute ihn fragend an. «Von Anfang April bis Ende Juni müssen Hunde im Wald an der Leine geführt werden, da die Wildtiere trächtig sind und ihre Jungen gebären.»


  «Der Hund war an der Leine.»


  «Wieso konnte er abhauen?»


  «Der Mann musste seine Schuhe neu binden und hat die Leine neben sich auf den Boden gelegt.»


  «Er hätte seine Frau bitten können, die Leine festzuhalten.»


  «Noch einmal. Sie konnten nicht ahnen, dass eine Leiche…»


  «Es hätte ein Reh sein können, das gerade ein Kitz zur Welt brachte.»


  «Max!», rief Andrina. «Das kann ich nicht glauben! Hör auf, so spitzfindig zu sein. Du willst ihnen allen Ernstes eine Strafe aufbrummen?»


  Wagner schwieg. In seinen Augen loderte es. Andrina bekam es mit der Angst zu tun. Weshalb verhielt er sich so? Wegen der Hundeleine? Das war lächerlich. Wann hatte er sich so verändert? Das war nicht mehr Fellers bester Freund und Kollege. Ihr gegenüber sass ein Fremder.


  Andrina streckte den Rücken durch. «Ohne diesen Hund hätte man die Leiche erst in ein paar Monaten gefunden, wenn überhaupt. Dann wäre von ihr nicht mehr so viel übrig gewesen. Tiere hätten den gedeckten Tisch sicher nicht verschmäht, und die Knochen wären wer weiss wohin verteilt worden. Es wäre um einiges mühsamer gewesen, herauszufinden, wer die Person ist und woran sie gestorben ist.» Andrina musste Luft holen.


  «Dieses Mistvieh hat die ganzen Spuren vernichtet.»


  «Das ist immerhin besser, als die Knochen im ganzen Wald zusammensuchen zu müssen.»


  Sie starrten einander an, und Wagner war der Erste, der den Blick senkte. Er machte eine Notiz auf seinem Block. Eisiges Schweigen herrschte.


  «Kennst du den Mann?», fragte er, als er aufschaute.


  «Welchen? Dem der Hund gehört?» Andrina verzog ihr Gesicht zu einem ironischen Grinsen. «Tut mir leid, ich habe ihn nie gesehen und kenne seinen Namen nicht. Auch den seiner Begleiterin nicht. Doch, warte mal, der Mann hat sie Paulina genannt.»


  «Ich meine die Leiche.»


  «Nein. Ich kenne die Person ebenfalls nicht. Das heisst, ich weiss nicht…» Andrina schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. Das Bild der Leiche blieb jedoch vor ihrem inneren Auge verschwommen. «Ich war zu geschockt und kann dir keine detaillierte Auskunft geben.»


  Wagner bückte sich und holte aus seiner Tasche ein iPad. Er wischte über den Touchscreen und gab das Passwort ein. Sein Finger tippte mehrmals auf die Oberfläche, bevor er das Gerät Andrina reichte. Es zeigte eine Grossaufnahme des Gesichtes. Die Augen starrten sie an, und der Mund war wie zu einem Schrei aufgerissen. Zwei Blätter lagen auf seiner Stirn, und an seinem Kinn klebte Erde. Die Stoppeln des rasierten Schädels hatten die gleiche Farbe wie der Waldboden.


  Andrina zwang sich, das Gesicht genau zu betrachten. Sie merkte, wie Wagner ungeduldig auf dem Sessel hin und her rutschte. Sie blickte in die dunkelbraunen Augen des Toten, danach auf die Nase und die grobporige Haut an den Wangen. In seiner Jugendzeit musste er unter starker Akne gelitten haben. Ihre Augen wanderten zu dem schmalen Schnauzbart und danach zu den Lippen, die grauweiss schimmerten. Andrina überlegte, wie alt der Mann sein konnte. Anfang vierzig, oder sah er älter aus, weil er tot war? War sie ihm schon einmal begegnet?


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Bist du sicher? Ist es niemand von der Kanti?»


  «Warum meinst du, er wäre einer vom Gymi?»


  «Wenn dem so wäre, könnte es einen Zusammenhang geben, und wir müssten keinen neuen Fall eröffnen.»


  Wieso kam Wagner auf diese Schlussfolgerung? Das war mehr als abwegig. Andrina senkte den Kopf und betrachtete von Neuem die Gesichtszüge des Mannes. «Tut mir leid. Ich habe ihn nie gesehen. Wenn er Lehrer von der Alten Kanti ist, bin ich ihm bisher nicht begegnet. Um sicher zu sein, solltest du Herrn Aeberhard fragen.»


  ZEHN


  Andrina rieb sich die Schläfen und starrte auf den Text auf dem Bildschirm. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zum Wochenende zurück. Als Wagner seine Fragen beendet hatte, war er, ohne lange mit Feller zu sprechen, gegangen.


  Den gesamten Sonntag hatten Andrina und Feller überlegt, wer der Tote im Wald sein könnte. Weder von Wagner noch von Susanna hatten sie etwas gehört, also waren sie nicht weitergekommen. Verstohlen schielte sie zur Uhr. Eine Stunde musste sie noch aushalten, bevor sie Mittagspause machen konnte.


  Sie überflog die Zeilen. War der Roman genauso verwirrend wie das Exposé? Andrina öffnete das zweite Dokument, das in der E-Mail war, und begann die ersten Seiten der Leseprobe zu lesen.


  «Puh», sagte sie nach einer Weile und lehnte sich nach hinten.


  «Was ist?» Gabi, die ihr gegenüber an den beiden zusammengestellten Schreibtischen sass, schaute auf.


  «Ich schreibe nicht gerne eine Absage…»


  «Alle können wir leider nicht veröffentlichen.»


  «… aber in diesem Fall bin ich froh, dass wir nicht alles veröffentlichen müssen, was uns zugeschickt wird.»


  Gabi stand auf und umrundete den Tisch.


  «Uff», murmelte sie, als sie den Text las. In dem Moment klingelte das Telefon auf Andrinas Tisch.


  «Das ist Susanna.»


  «Spielst du immer noch Privatdetektivin? Du solltest von der Sache die Finger lassen. Sonst gerätst du womöglich in Gefahr. Das ist in der Vergangenheit ja öfter vorgekommen. Ich könnte sie abwimmeln.»


  Andrina ignorierte Gabi und nahm das Gespräch entgegen.


  «Entschuldige, wenn ich mich erst jetzt melde, aber hier ist die Hölle los», sagte Susanna. «Wir haben das ganze Wochenende durchgearbeitet, und ich bin fix und fertig. Wie geht es dir?»


  «So lala. Wie man sich eben fühlt, wenn man eine Leiche findet und nicht routiniert in solchen Sachen ist.»


  Gabi setzte sich Andrina gegenüber und verdrehte die Augen. Sie beugte sich vor und starrte auf ihren Bildschirm. Andrina war sich bewusst, dass Gabi lauschte.


  «Hat er dich sehr in die Mangel genommen?»


  «Wer? Marco oder Max?»


  «Beide.»


  «Max hat Marco aus dem Zimmer geschmissen. Er ist nicht gerade erfreut, dass ich dabei war, als die Leiche gefunden wurde.»


  «Es ist schlimm genug, weil wir uns über den Weg gelaufen sind. Max ist nicht begeistert davon, dass ich deine Hilfe in Anspruch nehme.»


  «Er hat damit wohl oder übel recht und durchaus einen Grund, sauer zu sein. Ich sollte mich lieber ausklinken.»


  Gabi reckte den Daumen in die Luft und nickte kräftig.


  «Bitte nicht», rief Susanna. «Das haben wir so oft durchdiskutiert. Ich brauche dich. Die Männer sind zu nichts nütze. Das wenige, das wir in Erfahrung gebracht haben, haben sie uns zu verdanken.»


  Andrina schwieg einen Augenblick. «Wisst ihr schon, wer es ist?»


  Gabis Augenbrauen zogen sich über der Nase zusammen, und zwischen ihnen bildete sich eine steile Falte. Mit dem Daumen zeigte sie energisch nach unten und schüttelte langsam den Kopf. Andrina wandte sich ab und schaute zum Fenster.


  «Keine Ahnung. Bis jetzt wurde keiner vermisst, auf den unsere Leiche passen könnte. Ein Lehrer von der Alten Kanti ist es nicht. Herr Aeberhard hat sich das Bild angesehen. Ich war auch an der Neuen Kantonsschule und habe zusätzlich andere Schulen abgeklappert. Es scheint kein Lehrer oder sonst jemand, der an einer Schule arbeitet, zu sein.»


  Neues Schweigen, bis Susanna wieder das Wort ergriff. «Ich weiss, ich sollte das nicht, aber vielleicht hast du eine zündende Idee. Die Todesursache ist ebenfalls nicht klar. Der Rechtsmediziner hat einen Einstich in die Vene am Hals gefunden.»


  «Wie bitte?» Andrina stand auf und presste den Hörer fest gegen ihr Ohr. Sie begann im Büro auf und ab zu gehen und war sich dabei bewusst, wie Gabi sie beobachtete.


  Ein Stich im Hals. Horst Eicher hatte einen Einstich auf dem Handrücken. Gab es eine Verbindung zu den toten Lehrern?


  «Ausserdem waren neben dem Einstich Klebereste.»


  «Klebereste?»


  «Ja, wie von Klebstreifen.»


  «Moment, wo sind die Reste vom Klebstreifen sonst noch? An den Händen?»


  «Die Klebereste befinden sich am Hals, dort, wo der Einstich ist. An den Handgelenken hat er Abschürfungen, die darauf hindeuten, dass er mit einem Seil gefesselt war. Ebenso um die Fussknöchel. Wichtig: Die Klebereste sind nur am Hals.»


  Andrina trat ans Fenster. Sie legte ihre Hand auf die Fensterbank und betrachtete ihren Handrücken. «Ihm wurde eine Substanz gespritzt? In den Hals?»


  «Genau.»


  «Wo war der Stich genau? Ich meine, ich würde ein Medikament in die Hand oder in den Arm spritzen. Auf die Idee, das am Hals zu tun, käme ich nicht.»


  «Der Stich und die Klebereste befinden sich auf der rechten Halsseite. Der Rechtsmediziner meinte, es könne ihm ein Venenkatheter in die Vena jugularis– das ist die Drosselvene– gelegt worden sein. So ist es möglich, eine grössere Flüssigkeitsmenge innerhalb kürzerer Zeit in den Körper fliessen zu lassen. Allerdings ist es nicht so leicht, diese Vene zu treffen, auch wenn unser Opfer recht hager ist und diese Tatsache es vereinfachen würde. Falls unser Täter Anästhesist ist, wäre es für ihn durchaus möglich, all das ohne Ultraschall zu schaffen. So einen Venenkatheter zu legen braucht gutes Fachwissen.»


  «Was passiert, wenn so was schiefgeht?»


  «Nun ja, das Ziel war sein Tod. So oder so wäre das Vorhaben erfolgreich gewesen. Der Mörder hätte dieses Ziel mit weniger Aufwand erreichen können. Trotzdem wählte er eine seltsame Methode. Das sollte uns etwas sagen. Auf die Frage, warum er die spezielle Methode wählte, sollten wir so schnell wie möglich eine Antwort finden. Der Test auf Drogen war negativ. Der Rechtsmediziner geht auch nicht von Drogen aus, die dem Mann injiziert wurden. Ein Venenkatheter wäre sehr unüblich für eine Drogeninjektion.»


  «Wie lange ist der Mann bereits tot?»


  «Laut Rechtsmedizin einen, höchstens zwei Tage.»


  «Könnte ihm nicht eine Infusion gelegt worden sein?»


  «Wie bitte?»


  «Wenn du im Spital bist und am Tropf hängst. Es könnte einen speziellen Grund gegeben haben, das am Hals zu machen…»


  «Mensch, Andrina, du bist klasse. So einen Einwand gab es im Team nicht. Nur dummerweise scheint der Mann gemäss Rechtsmediziner kerngesund gewesen zu sein. Was seltsam ist, er wirkt dehydriert.»


  «Dehydriert. Du meinst, er hat zu wenig zu trinken bekommen.»


  «Ja.»


  «So etwas sollte in einem Spital nicht passieren, besonders, wenn man am Tropf hängt.»


  «Eigentlich nicht. Ich werde mich mal in den Spitälern umhören. Aufgrund des Alters des Toten von Ende dreissig bis Anfang vierzig können wir Altersheime ausschliessen. Vielleicht war er wirklich Patient.»


  «Du meinst, in einem Spital wurde Mist gebaut und jemand hat die Leiche im Wald entsorgt?» Andrinas Puls beschleunigte sich.


  «Keine Ahnung. Ich schaue mal, was ich herausfinden kann.»


  Nachdem Susanna aufgelegt hatte, drehte sich Andrina um und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück. Sie stellte den Hörer auf die Ladestation. Ihre Hand verharrte am Hörer, als sie sich langsam auf den Stuhl setzte. Lag ein Vertuschungsfall vor? Falls das so war, würde es schwierig sein, im Spital eine Information zu bekommen. Man würde versuchen, den Vorfall zu verschweigen. Konnte eine Leiche einfach so verschwinden? Der Mann hatte bestimmt Angehörige, die Krach schlagen würden. Besonders, wenn ein medizinischer Fehler vorlag. Es sei denn, es wurde der Familie als normaler Tod dargestellt, der nicht vermeidbar gewesen war. In so einem Fall würde man die Leiche nicht verschwinden lassen, sondern den Angehörigen für die Bestattung freigeben.


  Der nächste Widerspruch: Der Mann war kerngesund gewesen. Warum hätte er ins Spital gehen sollen? Lag eine Routineuntersuchung vor? Machte man diese nicht normalerweise beim Hausarzt? Wenn der Mann ins Spital geschickt worden war, war es für eine gründliche Abklärung. In dem Fall musste es einen medizinischen Grund dafür geben. Warum hatte der Rechtsmediziner nichts gefunden?


  Andrina liess den Hörer los und setzte sich aufrecht hin. Eventuell hatte der Mann Beschwerden, die eine genauere Untersuchung verlangten, die aber nichts an den Tag bringen würden, weil er eben gesund war.


  Andrina hob den Kopf und begegnete Gabis Blick. Missbilligung lag in ihren Augen. Bevor sie etwas sagen konnte, beugte sich Andrina über ihre Tastatur, starrte auf den Bildschirm und gab vor, konzentriert zu arbeiten. Die Gedanken schlugen jedoch weiterhin in ihrem Kopf Kapriolen. Dachten die Angehörigen, der Mann sei nicht im Spital verschwunden, sondern auf dem Weg dorthin? So oder so, sie würden eine Vermisstenmeldung aufgeben. Wenn es eine Vermisstenanzeige gab, musste Susanna davon Kenntnis haben.


  Die nächste Frage: Wo war die Verbindung zu Eicher? Gab es überhaupt eine? Der Stich in die Vene am Hals. Eicher war eine Substanz in die Vene auf dem Handrücken gespritzt worden. Ein Unterschied war das Fehlen von Klebebandspuren. Oder waren diese an Eichers Hand gründlicher entfernt worden? War der Täter bei dem Mann im Wald in Stress geraten und hatte keine Zeit gehabt, alle Spuren zu beseitigen? Das würde bedeuten, der Mann im Wald war gar nicht im Spital gewesen. Die Infusion, wenn es eine war, war ihm an einem anderen Ort gelegt worden. Das würde zusätzlich heissen, dass kein Arztfehler vertuscht werden musste. Wer konnte so eine Infusion legen? Es musste eine medizinisch ausgebildete Person sein. Susanna hatte von einem Anästhesisten gesprochen.


  Wenn der Täter also Ahnung von der Materie hatte, würden eventuell auch die anderen Fälle auf sein Konto gehen. Über Zyankali wusste ein Mediziner bestimmt gut Bescheid. Genauso konnte er einen anaphylaktischen Schock provozieren.


  Doch der Mann aus dem Wald war kein Lehrer. Keine der Schulen aus der Umgebung hatte ihn identifizieren können. Das schloss jedoch die Möglichkeit, er könne an einer Schule arbeiten, nicht aus. Er konnte aus einem anderen Kanton stammen. Irgendwo musste er als vermisst gemeldet worden sein. Falls er keine Angehörigen hatte, würden es früher oder später sein Arbeitgeber, Kollegen oder Freunde tun. Oder war er krankgeschrieben und es fiel daher nicht auf, wenn er nicht zur Arbeit kam? Litt er an der Magen-Darm-Grippe, die zurzeit im Umlauf war, und war er deshalb zum Arzt gegangen? Konnte der Rechtsmediziner Grippesymptome bei der Obduktion nachweisen?


  Andrina starrte auf den Text vor sich. Sie sah die Worte zwar, konnte aber ihre Bedeutung nicht erfassen, weil ihre Gedanken sich immer schneller im Kreis drehten. Sie schielte zur kleinen Uhr an der oberen rechten Ecke des Bildschirms. Zwar ein wenig früh, trotzdem würde sie Mittagspause machen.


  «Ich muss etwas erledigen», sagte sie zu Gabi. Sie war sich ihres Blicks, der sich in ihren Rücken bohrte, durchaus bewusst, als sie das Büro verliess.


  «Was macht das Projekt an der Schule?», fragte Elisabeth und drückte auf «Espresso» an der Kaffeemaschine in der Verlagsküche. Vor zehn Minuten war Andrina aus der Stadt zurückgekehrt. Sie hatte sich ein Sandwich mitgebracht, das sie gerade ass. «Warst du heute an der Kanti? Du hast schon lange keine Information zum Stand gegeben.»


  Andrina schluckte den letzten Bissen hinunter. «Die Schüler sind momentan mit Schreibübungen zur Vorbereitung der Kurzgeschichten beschäftigt. Die ersten Übungen habe ich bereits korrigiert. Herr Neumann möchte allerdings erst die neuen Übungen abwarten und danach mit den Schülern über alle Aufgaben sprechen. Er hat gesagt, heute brauche es mich nicht. Erst später, wenn es an die Korrektur und Besprechung geht, möchte er, dass ich wieder am Unterricht teilnehme.»


  «Gibt es neue Erkenntnisse zu den Vorfällen?»


  «Nein.»


  «Hat Herr Wagner bei dir auch so seltsame Andeutungen gemacht?»


  «Was für Andeutungen?»


  «Die Ereignisse könnten mit dem Verlag zusammenhängen.»


  «Er macht eine Menge Andeutungen», sagte Andrina. «Ich würde dem nicht so viel Bedeutung beimessen.»


  Andrina gab sich lockerer, als sie sich fühlte. Was hatte Wagner Elisabeth sonst erzählt? Wusste sie von den Nachforschungen, die sie mit Susanna angestellt hatte? Ahnte Elisabeth, dass Wagner sie genauso auf der Liste der Verdächtigen hatte? Elisabeth nippte am Espresso und schaute sie über den Tassenrand an. Zu gerne hätte Andrina gewusst, was in ihrem Kopf vor sich ging. Sie sprachen nicht mehr über vertrauliche oder private Angelegenheiten, wie sie es vor dem Tod von Elisabeths Schwester getan hatten. Zwar hatte sich ihr Verhältnis nach und nach ein wenig gebessert, aber seit Sophia im Verlag arbeitete, hatte es erneut sehr gelitten. Das verstärkte sich zunehmend, und sie beschränkten ihren Umgang momentan nur auf das Berufliche.


  «Könntest du selbst in Gefahr sein oder jemand vom Verlag?» Elisabeth stellte die Tasse ab. Sie wirkte unsicher. Lag es an dem Versuch, zur früheren Vertrautheit zurückzukehren, oder an dem Verdacht, den sie geäussert hatte.


  Wenn ich das wüsste, dachte Andrina, sagte aber laut: «Nein.»


  «Gut», erwiderte Elisabeth kurz angebunden. Sie stellte die Tasse in den Geschirrspüler.


  So viel zu dem Thema, wieder zu ihrem früheren Verhältnis zurückzukehren.


  Als Elisabeth die Küche verliess, blieb Andrina mit einem mulmigen Gefühl zurück. Eine Frage hatte Elisabeth nämlich nicht gestellt. Ob Wagner vermutete, jemand vom Verlag könne hinter den Geschehnissen stecken. Diese Frage wäre in Andrinas Augen die logisch folgende gewesen. Machte das Elisabeth verdächtig? Andrina öffnete den Schrank und nahm ein Glas heraus. Sie füllte es mit Leitungswasser und trank einige Schlucke. Sophia betrat die Küche und blieb stehen.


  «Was machst du hier?»


  «Das kann ich dich genauso fragen.»


  Sophia kniff die Augen zusammen. «Du meinst, du kannst dir alles erlauben. Du bist im Rückstand mit dem Lektorat, und dein Projekt kommt nicht vom Fleck. Du bist die meiste Zeit nicht da. Wäre interessant, herauszufinden, wo du dich herumtreibst. Ich denke, man kann Gift darauf nehmen, dass es nicht mit Angelegenheiten, die den Verlag betreffen, zu tun hat.» Die Worte prasselten gegen Andrina.


  «Gift? Bei der Giftspritze, die mir gegenübersteht, wird das nicht nötig sein.» Andrina wandte sich von Sophia ab und stellte das Glas in den Geschirrspüler. «Du solltest dich lieber um deinen Kram kümmern und zusehen, nicht in Verzug mit deinen Aufgaben zu kommen.»


  «Irgendwann ist sogar Elisabeths Gutmütigkeit ausgereizt. Sie hat angedeutet, wenn es so weitergeht, dir das Projekt wegzunehmen und mir zu übertragen.»


  Andrina bekam einen Schreck. Hatte Elisabeth das wirklich vor? Warum hatte sie eben Andrina nicht selbst darauf angesprochen? Gerade wäre die beste Gelegenheit gewesen, ihrer Unzufriedenheit Ausdruck zu geben. Oder schob Sophia sich in den Vordergrund, wie sie es gerne tat?


  «Da bist du sprachlos.» Ihre vollen knallroten Lippen teilten sich zu einem Grinsen.


  Nichts anmerken lassen.


  «Ich habe keine Lust, mich weiter mit der Intrigenqueen auseinanderzusetzen. Die Kraft investiere ich lieber in was anderes.»


  «In was bitte? Wo treibst du dich in letzter Zeit herum? Wie ich schon sagte, beschäftigst du dich bestimmt nicht mit Angelegenheiten, die den Verlag betreffen. Ich glaube, damit habe ich einen wunden Punkt getroffen.»


  «Es reicht.» Andrina stiess sich von der Küchenanrichte ab. «Dir bin ich keine Rechenschaft schuldig.»


  «Elisabeth interessiert es übrigens auch. Sie hat mir gesagt, auf dich sei kein Verlass mehr und sie überlege, sich nach einem Ersatz umzuschauen.»


  «Ich sollte das nächste Mal gewisse Dinge filmen, damit Elisabeth sich ein Bild machen kann, was nach Feierabend in diesen Räumen geschieht. Vielleicht würde ihr das mal endlich die Augen öffnen, was ihre Starmitarbeiterin betrifft.»


  Unsicherheit blitzte kurz in Sophias Gesicht auf, wurde aber sogleich von dem überheblichen Ausdruck verdrängt. «Du solltest mir dankbar sein. Ich arbeite das auf, was du nicht erledigst.»


  «Zusammen mit Herrn Meili? Oh, tut mir leid. Es könnte durchaus Recherche sein. Entschuldige meine Unwissenheit.»


  Sophia wurde erst kreideweiss und dann knallrot im Gesicht. Sie ergriff Andrinas Arm. Ihre rot lackierten Fingernägel bohrten sich in ihre Haut. «Verrecke! Hoffentlich bist du die Nächste.» Sie stiess Andrina zur Seite und schlug die Tür mit einem Knall hinter sich zu.


  Mit klopfendem Herzen stützte Andrina sich an der Wand ab. War das gerade eine Morddrohung gewesen?


  ***


  «War das schlau?», fragte Seraina und stellte die Tasse auf den Tisch.


  Andrina zuckte mit den Schultern. «Weisst du, sie geht mir mit ihrem selbstgefälligen Gehabe ziemlich auf die Nerven.»


  Andrina hatte kurz nach sechzehn Uhr Feierabend gemacht, weil sie mit ihrer Schwester verabredet war. Sie sassen auf der Terrasse in Serainas Garten und genossen das schöne Wetter. Regina sass vor ihnen auf einer ausgebreiteten Decke und untersuchte konzentriert bunte Holzklötzchen. Sie war Seraina sehr aus dem Gesicht geschnitten, fand Andrina. Und ihr selbst auch. Seit Seraina ihre Haare wachsen liess, sah sie wie Andrinas Ebenbild aus, einfach fünf Jahre älter.


  «Mir geht das auf den Geist, wie Elisabeth sich seit Sophias Einstellung uns allen gegenüber verhält.»


  «Merkt sie denn nicht, was bei euch abgeht?»


  «Ich weiss es nicht. Sophia hat ein spezielles Talent, sie zu umgarnen, wenn es nötig ist, und gleichzeitig sich als Konkurrentin von Gabi und mir aufzuspielen. Man kann es gut und gerne als braune Zunge bezeichnen oder als kriech in den…»


  «Andrina!»


  «Ist doch wahr! Weisst du, was das Beste ist? Sie hat einen Freund. Nur ist der momentan für Sexspiele nicht verfügbar, weil er geschäftlich in den USA ist. Also schmeisst sie sich an den Nächstbesten ran.» Andrina beugte sich vor und griff nach einem Schokoladenbisquit. Sie schob es in den Mund und kaute heftig. «Vielleicht nimmt sie sogar Geld dafür und hat Herrn Meili in der Hand. Das würde erklären, warum er sich bei den Befragungen so seltsam verhält.»


  Ein Schreck durchfuhr Andrina. War es möglich, dass Sophia einen Nebenerwerb hatte? Hatte sie gar Eicher zu Diensten gestanden? Felicitas Schär hatte von einer vollbusigen hellblonden Frau gesprochen.


  Würde Meili zu einer Prostituierten gehen? Es konnte durchaus sein, dass er diesen Weg als eine Möglichkeit sah, von all den unerfreulichen Dingen, die sein Leben zurzeit bestimmten, zu flüchten.


  «Glaubst du das wirklich?», fragte Seraina, die Andrina aufmerksam musterte.


  «Zuzutrauen wäre es ihr.» Andrina griff nach einem weiteren Bisquit. Ihre Hand stoppte auf halbem Weg zum Mund, und sie betrachtete das Gebäckstück. «Die sind lecker. Wo hast du die her?»


  «Aus unserem Dorfladen. Es ist eine neue Sorte.» Seraina nahm ebenfalls eines und steckte es sich in den Mund. «Trotzdem finde ich es nicht empfehlenswert, ihr auf die Nase zu binden, dass du von ihrer Nebenbeschäftigung weisst. Was sie dir an den Kopf geworfen hat, finde ich unheimlich.»


  «Ich muss zugeben, ich habe es richtig mit der Angst zu tun bekommen.»


  «Hast du schon mit jemand anderem darüber gesprochen? Mit Marco oder Susanna?»


  «Ich weiss nicht. Was ist, wenn es nur leere Worte waren? In der Wut sagt man häufig Dinge, die nie in die Tat umgesetzt werden.»


  «Meinst du nicht, sicher ist sicher? Nach dem, was du mir so erzählt hast, könnte es passen. Sie könnte durchaus mit all dem, was gerade an der Alten Kanti passiert, zu tun haben. Sie wäre die Verbindung von den Lehrern zu euch.»


  Andrina steckte das Bisquit, das sie immer noch in der Hand hielt, in den Mund und schleckte die Schokolade von den Fingern. «Was für ein Motiv sollte sie haben? Sie ist nicht dort zur Schule gegangen.»


  «Woher weisst du das?»


  «Aus ihren Bewerbungsunterlagen, die Elisabeth mir damals gezeigt hat. Warum sollte sie Lehrer töten? Es sei denn, sie will mir eins auswischen. Allerdings fände ich die Morde in so einem Fall zu drastisch.»


  «Haben die Opfer an der Schule unterrichtet, die sie besucht hat? Auch ein Lehrer kann die Stelle wechseln.»


  Andrina schaute Seraina mit grossen Augen an. «Das weiss ich nicht.»


  «Weise Marco oder jemanden von seinem Team darauf hin.»


  Andrina schaute zum Beet, in dem Polsterpflanzen blühten. Es war ein Farbenmeer aus rosa, roten, weissen, violetten und gelben Flecken. Bienen und Hummeln schwebten von Blüte zu Blüte. Konnte etwas an dem dran sein, was Seraina vermutete? Während die Gedanken rotierten, schweifte ihr Blick weiter. Von der Terrasse von Serainas Haus, das sich in einem Quartier unterhalb des Erlinsbacher Buechwaldes befand, hatte man eine wunderbare Aussicht über die Aarauerstrasse bis hin zur Aare.


  «Max ist nicht gut auf mich zu sprechen. Wenn ich Sophia anschwärze und sie es nicht ist, bin ich am Ende für eine fehlerhafte Spur verantwortlich, die sie Zeit kostet. Daher könnte so von der Suche nach dem wahren Täter abgelenkt werden. Es könnte sogar Konsequenzen für mich geben, wenn ich die Ermittlungen behindere.»


  «Du solltest dich mal hören.»


  «Hallo, ihr drei Hübschen.» Michael betrat die Terrasse. Er bückte sich und hob Regina hoch. Als er sie durch die Luft wirbelte, lachte sie laut auf. Michael stellte die Kleine wieder ab und küsste Seraina.


  «Mike! Du bist schon da», rief Seraina erfreut.


  «Pünktlich, wie bestellt. Ich habe es gar nicht gewagt, zu spät zu kommen, da du mit Andrina verabredet bist.» Er kam zu Andrina und küsste sie auf die Wangen. «Meine Lieblingsschwägerin wird immer hübscher.»


  «Charmeur.» Andrina versetzte ihm einen leichten Stoss mit der Faust gegen den Oberarm.


  «Worauf wartet ihr? Los, ab mit euch.»


  Seraina gab Michael und Regina einen Kuss und hakte sich bei Andrina unter. Sie verliessen den Garten.


  «Velo oder Auto?», fragte Andrina, als sie vor das Haus traten.


  «Bei dem schönen Wetter schlage ich das Velo vor. Das dauert nur zehn Minuten. Wir können am Aarekanal entlang in die Stadt fahren.»


  Kurz darauf schoben sie die Velos auf die Strasse, als aus dem gegenüberliegenden Haus ein blonder Mann, der Mitte dreissig sein musste, auf die Strasse trat und mit hängenden Schultern zum Briefkasten schlurfte. Er brauchte mehrere Anläufe, den Schlüssel in das Schloss des Briefkastens zu schieben. Als er es endlich geschafft hatte, stützte er sich mit der einen Hand an dem Briefkasten ab und berührte mit der anderen seine Stirn.


  Seraina stellte ihr Velo ab, überquerte die Strasse und ging auf den Mann zu.


  «Hallo, Alex. Was machst du hier?»


  Der Mann schaute sich um, und Andrina erschrak wegen des blassen Gesichtes, das in dem Sonnenlicht grau wirkte.


  «Seraina.» Er lächelte matt. «Meine Eltern sind mit dem Kegelclub für einige Tage weggefahren. Ich wollte die Zeit nutzen und ihnen endlich die Eckbank in der Küche zusammenbauen. Damit liegen sie mir seit Monaten in den Ohren.»


  «Alex ist Zimmermann», sagte Seraina zu Andrina. «Er hat uns bei den Wandschränken im oberen Geschoss geholfen.» Sie wandte sich zu dem Mann. «Für Schreinerarbeiten siehst du nicht genügend fit aus.»


  «Nach dem Mittagessen hat es aus heiterem Himmel zugeschlagen. Durchfall. Ich denke, ich habe diese Magen-Darm-Grippe erwischt, die seit Wochen im Umlauf ist. Kommt mir also nicht zu nahe.»


  «Du solltest dich hinlegen.»


  «Ich will diese Bank fertig haben, bevor meine Eltern morgen nach Hause kommen.»


  «Kann ich etwas für dich tun? Wir fahren in die Stadt, und ich könnte was mitbringen. Zum Beispiel Bouillon, Tee oder etwas aus der Apotheke?»


  «Tee habe ich, aber ich wäre froh, wenn du mir Traubenzucker mitbringen könntest. Bis jetzt habe ich den normalen Zucker genommen, doch Traubenzucker wäre bei dieser Sache verträglicher, denke ich. Als Dankeschön würde ich dir die Muffins meiner Mutter geben. Sie hat sie mir gebacken, um mir die Arbeit zu versüssen. Es sind noch einige übrig, und es wäre schade, wenn sie austrocknen würden.»


  «Da sage ich nicht Nein.» Seraina wandte sich Andrina zu. «Ihre Muffinkreationen sind ein Gedicht.»


  «Also bis… Oje.» Er presste seine Hand gegen den Unterleib, drehte sich um. «Kannst du mir bitte ein Mittel gegen den Durchfall mitbringen?», rief er, bevor er im Haus verschwand.


  «Zum Glück sind wir nicht mit dem Auto gefahren», sagte Seraina, als sie lachend ihr Velo in die Garage schob. Andrina stellte ihr Velo vor der Garage ab und blieb stehen.


  «Du hättest bestimmt den halben Laden leer gekauft», rief Andrina ihr nach.


  «Jetzt, wo ich endlich meine Figur von vor der Schwangerschaft wiederhabe, muss ich mich doch eindecken. Bleibst du zum Nachtessen?»


  «Ich würde gerne, aber Marcos Mutter ist da.»


  «Du sagst das so seltsam.»


  Seraina legte Andrina die Hand auf die Schulter. «Was ist passiert? Ihr kamt doch gut miteinander aus. Oder habe ich was nicht mitbekommen?»


  «Nein. Es ist nur… Das erzähle ich dir besser ein anderes Mal, denn ich sollte langsam nach Hause.» Sie deutete auf ihre Armbanduhr.


  «Vergiss die Tomaten nicht, die ich für dich angesät habe. Ich hole sie, wenn ich das zu Alex gebracht habe. Hast du so lange Zeit?»


  «Klar.»


  Andrina schaute ihrer Schwester nach, als sie die Strasse überquerte und zum Haus ging. Serainas Enttäuschung war greifbar gewesen, weil Andrina nicht blieb. Da Michael und Regina offenbar noch unterwegs waren, hatte sie anscheinend gehofft, Andrina werde wenigstens einen kleinen Augenblick bleiben. Sie hatten in letzter Zeit viel zu wenig Gelegenheit gehabt, gemütlich miteinander zu plaudern.


  Seraina drückte ein zweites Mal auf die Klingel und drehte sich schulterzuckend um. Sie hängte den Plastiksack an die Türklinke, als sich die Tür öffnete. Seraina trat einen Schritt zurück. Zu Andrinas Verwunderung erschien niemand an der Haustür. Die Tür musste von selbst aufgegangen sein, als Seraina den Beutel an die Klinke gehängt hatte. Ihre Schwester beugte sich vor und rief etwas in das Hausinnere. Erneut drehte sie sich zu Andrina um und schaute unschlüssig in ihre Richtung. Schliesslich hatte sie eine Entscheidung getroffen und betrat das Haus.


  Andrina lehnte sich wartend gegen den Schuppen und wandte der Sonne ihr Gesicht zu. Sie spürte die raue Oberfläche des Holzes durch das T-Shirt. Sollte sie länger bleiben? Eine halbe Stunde läge sicher drin. Das Thema wäre bestimmt Fellers Mutter. Andrina hatte keine Lust, jetzt darüber zu sprechen. Zuerst musste sie sich selbst über die Situation klar werden. War es wirklich so, wie sie es empfand? Andrina liess Laura vor ihrem inneren Auge erscheinen, wie sie früher war und wie sie sich jetzt ihr gegenüber verhielt. Etwas hatte sich verändert. Inzwischen hatte sie das Gefühl, ihr Leben richte sich nach Fellers Mutter. Sie tat alles, um es ihr recht zu machen. Warum? Nur wegen des Ringes und um ihr zu zeigen, sie sei die ideale Schwiegertochter, damit Laura keine Zweifel hegte?


  Laura würde einige Zeit bleiben. Das hatte sie gestern Abend verkündet. Sie könne Andrina und Feller in diesem Zustand nicht alleine lassen. Erst wenn es Feller besser ging, wollte sie nach Ascona zurückkehren. In Andrina formierte sich der Wunsch, sich ihren Kummer von der Seele zu reden. Bei Feller hatte sie das Thema mehrmals angeschnitten, aber er hatte keine Veränderung von Laura bemerkt. Er hatte gemeint, Andrina würde sich alles nur einbilden.


  Andrina hatte beschlossen, weitere Diskussionen lieber sein zu lassen, denn sie wollte Feller in keinen Loyalitätskonflikt bringen.


  Bei Seraina war es anders. Sie hatte meistens einen brauchbaren Rat, und einen Rat hatte Andrina dringend nötig.


  Sie müsste die Gelegenheit jetzt ergreifen, da Seraina und Michael nächste Woche für eine Woche in die Ferien fuhren. Wollte sie, dass das Thema sie so lange belastete? Es würde nicht besser werden. Andrina beschloss zu bleiben.


  «Andrina!» Serainas Schrei riss sie aus ihren Gedanken.


  Atemlos kam ihre Schwester auf sie zugerannt.


  «Er liegt bewusstlos in der Küche.» Sie griff Andrinas Hand und zog sie hinter sich her. «Komm!»


  Andrina stolperte hinter ihrer Schwester über die Strasse und betrat das Haus.


  Als sie in die Küche kamen, schlug Andrina der Gestank von Erbrochenem entgegen. Alex lag vor dem Geschirrspüler auf dem Boden. Offenbar hatte er sich ins Abwaschbecken übergeben und war danach ohnmächtig geworden.


  «Mach was!» Seraina klang wie ein erschreckter Vogel. Mit einer fahrigen Bewegung wischte sie sich über das Gesicht.


  Andrina bückte sich zu Alex hinunter. Seine Augen waren halb geöffnet, und der Mund war mit Erbrochenem verschmiert. Andrinas Magen schlug einen Purzelbaum. Sie zwang die Übelkeit in den Hintergrund. Der Mann benötigte Hilfe.


  Andrina tastete nach dem Puls. Die Haut fühlte sich kalt und feucht an. Dort, wo normalerweise ein regelmässiges Pochen sein sollte, spürte Andrina nichts. Sie tastete weiter den Hals entlang und legte schliesslich ihre Hände auf den Brustkorb. Nichts. Sie hielt ihre Hand über den Mund und die Nase. Nichts. Hektisch kramte sie in ihrer Handtasche und holte ihren kleinen Spiegel hervor, den sie immer in ihrer Tasche hatte. Sie hielt ihn vor Alex’ Mund, dann vor die Nase. Die Glasfläche beschlug nicht. Nochmals tastete Andrina nach dem Puls. Zuerst am Handgelenk, danach am Hals.


  «Er ist tot.»


  ELF


  Andrina hatte den Kopf in beide Hände gestützt und starrte auf den Bildschirm ihres Computers. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, und das Bild des toten Alex Gruber tauchte auf. Die Ambulanz war innert kürzester Zeit eingetroffen, aber die Sanitäter hatten ebenfalls nur noch Grubers Tod festgestellt.


  Konnte ein eigentlich gesunder Mann an einer Magen-Darm-Grippe sterben? Möglich war alles. Das Bild erschien vor ihrem inneren Auge, wie er sich am Briefkasten abgestützt hatte. Er hatte krank ausgesehen, aber nicht todkrank. Litt er an einer zusätzlichen Krankheit, von der keiner etwas gewusst hatte, und die Magen-Darm-Grippe war nur der Punkt auf dem i gewesen?


  Es klopfte an der Bürotür, die sich sogleich öffnete. Seraina streckte den Kopf herein.


  «Sind wir zu früh?»


  Erschrocken schaute Andrina auf die Uhr. «Nein. Ich möchte das hier nur fertig machen.»


  Sie zwang sich, sich auf den Begleitbrief, den sie zusammen mit einem lektorierten Text an den Autor schickte, zu konzentrieren. Nachdem sie ihn fertiggestellt und abgespeichert hatte, stand sie auf. Sie würde alles nach dem Mittagessen an den Autor senden.


  Fünf Minuten später verliess sie zusammen mit Seraina, die Regina trug, die Büroräume des Cleve-Verlags. Sie gingen nebeneinander die Treppe hinunter. Regina strahlte Andrina mit grossen dunklen Augen an. In ihre dunkelbraunen Haare hatte Seraina eine rote Haarspange befestigt. So könnte auch ihr Kind aussehen. Andrina verspürte einen Anflug von Neid. Warum funktionierte es nicht? Nach dem Verlust ihres Babys im letzten Herbst war sie immer mehr darauf fixiert, schwanger zu werden. Es wollte einfach nicht klappen.


  Andrina warf ihrer Schwester einen Seitenblick zu. War Seraina schwanger? Gesagt hatte sie nichts, und gestern hatte sie neue Kleider gekauft. Würde sie das tun, wenn sie wusste, ein weiteres Kind zu erwarten? Ihr Gesicht hatte weichere Konturen angenommen, und es schien, als würde sie von innen heraus strahlen. So hatte sie ausgesehen, bevor sie Andrina damals eröffnet hatte, ihr erstes Kind zu erwarten. Nachdem Seraina und Michael sich entschieden hatten, Kinder zu bekommen, hatte es sofort geklappt. Wieso war das bei ihr und Feller nicht so? Verschämt gestand sie sich ein, auf ihre Schwester neidisch zu sein.


  Hör damit auf, schalt sich Andrina. Sie gönnte ihrer Schwester das Glück von ganzem Herzen. Trotzdem konnte sie nichts gegen ihren Neid unternehmen.


  Unten angekommen setzte Seraina Regina in den Buggy. «Wo gehen wir hin?»


  «Worauf hast du Lust? Oder anders. Was eignet sich für Regina?»


  Bevor Seraina eine Antwort geben konnte, öffnete sich die Haustür. Meili und Wagner blieben abrupt stehen, als sie Andrina und Seraina erblickten.


  «Das trifft sich gut», sagte Wagner. Andrina stöhnte innerlich auf. Wollten sie zu ihr?


  «Haben Sie einen Moment Zeit?», wandte Wagner sich an Seraina.


  «Jetzt?», fragte Andrina, bevor Seraina antworten konnte. «Wir wollten gerade mittagessen gehen.»


  «Das müssen Sie einige Minuten verschieben.» Meili verschränkte die Arme vor der Brust. «Wir haben einige Fragen zu dem Todesfall von Herrn Alex Gruber.»


  «Alex?» Die Verblüffung war Seraina anzusehen.


  «Er hatte eine Magen-Darm-Grippe», fuhr Andrina dazwischen.


  «Normalerweise stirbt man nicht an einer Magen-Darm-Grippe», knurrte Meili. «Besonders, wenn man keine weiteren gesundheitlichen Probleme hat und auch sonst in einer guten körperlichen Verfassung ist.»


  «Was?» Wieso wussten sie das? Hatte es eine Obduktion gegeben? Falls ja, warum? Am Abend zuvor hatte Andrina mit Seraina telefoniert, aber ihre Schwester hatte nichts von polizeilichen Ermittlungen erwähnt.


  Wagner deutete mit der rechten Hand nach oben.


  «Regina», setzte Seraina an.


  «Für den ersten Hunger haben wir bestimmt etwas in unserer Verlagsküche.»


  Andrina stellte Wasser und ein Brötchen für Regina auf den Tisch. Sie wollte das Sitzungszimmer verlassen, als Meili sie zurückhielt.


  «Sie brauchen wir ebenfalls.»


  Widerwillig rutschte Andrina neben ihre Schwester auf einen Stuhl und kam sich dabei wie auf einer Anklagebank vor, als die beiden Beamten sie mit finsterer Miene musterten.


  Meilis Augen wechselten zwischen ihr und Seraina hin und her, bevor er zu sprechen anfing. Andrina seufzte innerlich. Sie hatte gehofft, Wagner würde diese Aufgabe übernehmen, und Meili wäre derjenige, der die Notizen machte. Leider schlug Wagner den Block auf und zückte den Stift.


  «Darf ich Sie fragen, wann Sie Herrn Gruber das letzte Mal lebend gesehen haben?»


  Die Frage war an beide gerichtet, aber Andrina überliess es Seraina, zu antworten.


  Während Seraina berichtete, war Meilis Blick unentwegt auf Andrina gerichtet. Hatte Sophia ihm von ihrem verbalen Zusammenstoss berichtet? Lief die Affäre überhaupt noch, oder war es ein einmaliges Abenteuer gewesen? Falls die Affäre noch aktuell war, warum? Andrina empfand Meili nicht als attraktiv. Besonders nicht für jemanden wie Sophia. Man konnte sich allerdings in den Geschmäckern der Menschen täuschen. War es tatsächlich eine Liebesbeziehung, oder diente sie nur einem Zweck? Falls Letzteres zutraf, welchem? Die Möglichkeit, Sophia könne einen Nebenjob haben und habe sich aus diesem Grund mit Meili getroffen, drängte sich in den Vordergrund. Zählte er zu ihren Stammkunden? Wann ging sie überhaupt ihrer Beschäftigung nach? Das musste sie nach Feierabend machen, denn sie war zu hundert Prozent im Cleve-Verlag angestellt.


  Andrina hielt Meilis Blick stand. Kälte kroch ihren Nacken hoch. Hatte Sophia mit den Morden an der Alten Kantonsschule zu tun? Wenn sie im Rotlichtmilieu verkehrte, konnte das zutreffen, musste aber nicht. Benutzte sie Meili für ihre Zwecke? Hatte sie ihn in der Hand?


  «Haben Sie dem etwas hinzuzufügen?», fragte Meili Andrina, als Seraina geendet hatte.


  «Nein. Es war alles so, wie es meine Schwester beschrieben hat.»


  «In der letzten Zeit geschieht immer wieder ein Mord. Interessanterweise sind Sie jedes Mal beim Auffinden des Toten dabei.»


  «Hans, bitte.» Wagner legte den Stift auf den Block. «Wir haben das bereits zur Genüge diskutiert.»


  Meili antwortete nicht, sondern schaute Andrina nach wie vor mit dieser Miene, die sie nicht deuten konnte, an. Nach und nach sickerte zu ihr durch, was Meili gesagt hatte.


  «Mord? Wollen Sie damit andeuten, Alex Gruber ist ermordet worden?»


  Meili antwortete nicht. Sie spürte, wie sich Seraina neben ihr versteifte. Hilfesuchend schaute Andrina Wagner an. Er lehnte sich nach hinten und verschränkte die Hände im Nacken.


  «Er hatte eine Magen-Darm-Grippe. Als wir ihn in der Küche fanden, hatte er erbrochen und lag auf dem Boden. Es sah aus, als sei er zusammengebrochen.» Sei ruhig, ermahnte Andrina sich. Ihre Gedanken rasten. «Womit soll er ermordet worden sein? Einen Virus können Sie unmöglich verhaften. Wer soll es sonst gewesen sein?»


  «Vielleicht können Sie dazu genauere Angaben machen.»


  Andrina blieb die Luft weg. Neben ihr stiess Seraina einen erstickten Laut aus.


  «Ich», krächzte Andrina. «Wieso sollte ich das?»


  «Kennen Sie Herrn Gruber?»


  «Nein. Woher? Ich bin ihm gestern das erste Mal begegnet.»


  «Kennen Sie seinen Vater?»


  «Nein. Der Name sagt mir nichts. Es könnte höchstens sein, ihn mal gesehen zu haben, wenn ich meine Schwester besuchte.»


  Eine Hand legte sich auf ihren Arm und drückte ihn. Dankbar griff Andrina danach. Aber Seraina konnte ihr keinen Halt geben. Den suchte sie offenbar bei Andrina, was ihr das Gefühl gab, auf ein dunkles Loch zuzurasen.


  «Denken Sie nochmals darüber nach, ob Sie Alex Grubers Vater doch kennen könnten.» Warum klang das wie eine Beschuldigung?


  «Ich glaube, es reicht», sagte Wagner, und Andrina empfand tiefe Dankbarkeit, weil er dem endlich ein Ende setzen wollte und sich auf ihre Seite stellte.


  Meili schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. «Nein, es reicht nicht. Warum glaubt mir niemand!»


  ***


  Andrina liess die Haustür ins Schloss fallen und verharrte in der Bewegung. Sie lauschte. Alles war ruhig. Feller und seine Mutter waren anscheinend nicht da, worüber Andrina froh war. Sie brauchte einige Minuten für sich. Zu sehr lastete Meilis Beschuldigung auf ihr. Sie solle endlich mit dem Katz-und-Maus-Spiel aufhören, hatte er ihr an den Kopf geworfen.


  Nachdem die Beamten gegangen waren, hatte Andrina Elisabeth gebeten, nach Hause gehen zu dürfen. Das gemeinsame verspätete Mittagessen mit Seraina hatte ihren Frust auch nicht verschwinden lassen. Stark hatte sich Sophias triumphierender Gesichtsausdruck in ihren Kopf eingebrannt, die zu diesem Zeitpunkt in Elisabeths Zimmer gewesen war.


  War das die Bestätigung, dass Sophia für all das verantwortlich war? Die beiden mussten unter einer Decke stecken. Anders war es nicht zu erklären. War Meili ihr Komplize, oder war es andersherum? Welches Interesse konnte Meili am Tod der Lehrer haben? Andrina lehnte gegen die Haustür. Hatte Alex Grubers Tod mit denen an der Kantonsschule zu tun? Was war mit der Leiche im Wald? Gab es Parallelen zu allen Fällen? Welche, wenn nicht über den Beruf?


  Woran war Alex Gruber überhaupt gestorben? Gab es einen anderen Grund dafür, und hatte die Magen-Darm-Grippe das Ganze beschleunigt? Andrina versuchte, sich an die Szene in der Küche zu erinnern. Alex Gruber hatte am Boden gelegen. War er aus Schwäche zusammengebrochen? Wieso ging die Polizei von Mord aus? Warum hatte man sie überhaupt eingeschaltet? Was hatte man gefunden, das auf Mord hindeutete? Zusammengeschlagen worden war er jedenfalls nicht. Eine Wunde am Kopf wäre Andrina bestimmt aufgefallen. War er erschossen oder erstochen worden? Nein. Andrina hatte kein Blut gesehen.


  Sie rief sich seinen Zustand in Erinnerung, als sie ihn an dem Briefkasten gesehen hatten. Er war blass gewesen. Gut, das wäre sie mit einer Magen-Darm-Grippe auch. Trotz allem hatte er auf irgendeine Art vital gewirkt. Nach dem Mittag sei es mit der Grippe losgegangen, hatte er gesagt. Also gerade eben erst. So geschwächt konnte er zu diesem Zeitpunkt nicht gewesen sein. Oder doch? Sie hatte gehört, dass sich bei vielen, die sich diese Grippe eingefangen hatten, der Zustand rapide verschlechterte und sie dann lange brauchten, bis sie sich erholt hatten.


  Die Türklingel ertönte direkt oberhalb ihres rechten Ohres. Vor Schreck machte Andrina einen Sprung nach vorne und wäre beinahe ausgerutscht.


  Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Tür.


  «Ist Marco da?», fragte Susanna. «He, ich bin es nur und kein Gespenst», fügte sie an, da Andrina sie anstarrte und kein Wort hervorbrachte.


  «Äh, nein. Er sollte bald nach Hause kommen.» Andrina trat einen Schritt zur Seite, um Susanna eintreten zu lassen. «Soll ich ihm etwas ausrichten, oder möchtest du auf ihn warten?»


  «Ich warte, denn ich benötige seinen Rat.» Susanna zog ihre dünne Strickjacke aus. Sie reichte sie Andrina und strich ihr T-Shirt glatt. Andrina hängte die Jacke an der Garderobe auf und führte Susanna ins Wohnzimmer.


  «Dein Besuch hat nichts mit mir zu tun?»


  Verständnislos schaute Susanna sie an. «Warum?»


  «Ich scheine, aus was für Gründen auch immer, eure Hauptverdächtige zu sein. Ehrlich gesagt kann ich das nicht nachvollziehen. Ihr solltet lieber endlich eure Arbeit machen.» Andrina kam immer mehr in Fahrt. Sie trat dichter an Susanna heran, die ein Stück zurückwich. «Falls nämlich die Morde alle zusammenhängen, läuft da draussen eine ziemlich kranke Person herum.»


  Susanna hob abwehrend die Hände. «Stopp. Lass deinen Frust nicht an mir aus. Ich finde es ziemlich daneben, wie Hans sich verhält. Max hat ihn wiederholt verwarnt. So gerne er es möchte, er kann Hans nicht von den Fällen abziehen. Wir haben zu wenig Personal.»


  «Er sollte zusehen, ihn endlich in den Griff zu bekommen. Bei Marco wäre das nicht passiert. Wieso meint ihr, Alex Gruber sei ermordet worden?»


  «Bei der Obduktion hat der Rechtsmediziner Hinweise auf eine Vergiftung gefunden.»


  «Was!» Andrina liess sich auf das Sofa fallen.


  In diesem Moment hörte sie, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Kurz darauf humpelte Feller ins Wohnzimmer.


  «Susanna», rief er erstaunt. Sein Blick wechselte zwischen Susanna und Andrina hin und her.


  «Es ist nicht das, was du denkst. Ich muss mit dir reden.»


  «Über Dienstliches?»


  «Ja.»


  Feller musterte Andrina erneut. Falls er erstaunt war, sie um diese Uhrzeit zu Hause anzutreffen, zeigte er es nicht. Es lag eher eine Bitte in seinen Augen.


  «Ich habe verstanden», sagte Andrina und räumte das Feld.


  ***


  Andrina joggte in die Einfahrt und blieb erstaunt stehen, als sie neben und vor Susannas Opel zwei weitere Autos sah. Der eine Wagen sah nach Wagners blauem Mazda aus. Den zweiten kannte sie nicht.


  Als Andrina das Haus betrat, hörte sie Stimmengemurmel aus dem Wohnzimmer. Laura öffnete das Gästezimmer. Sie wirkte verängstigt.


  «Was ist los?», fragte Andrina.


  «Was los ist?», flüsterte sie. «Die Hölle ist los. Ich weiss mal wieder, warum ich mit Marcos Berufswahl nie einverstanden war. Meine Befürchtungen haben sich bewahrheitet.»


  «Welche Befürchtungen?»


  «Nicht einmal vor seinem Zuhause macht das Grauen halt.» Mit dem Kopf deutete sie zum Wohnzimmer, bevor sie sich in das Gästezimmer zurückzog.


  Zögernd öffnete Andrina die Wohnzimmertür und erschrak. Meili und Wagner sassen auf dem Sofa. Auf dem Glastischchen vor ihnen und auf dem Esstisch lagen Akten verstreut. Neben zwei Flipcharts stand Susanna. Sie hielt einen Stift in der Hand. Offenbar hatte sie gerade Notizen gemacht.


  «Was macht ihr hier, und was soll das da?» Andrina wies auf die Flipcharts.


  «Teamsitzung. Könntest du uns bitte etwas zu trinken bringen, es könnte nämlich länger dauern.» Feller sprühte vor Tatendrang. Er lehnte lässig in einem Sessel, der neben das Sofa gestellt worden war.


  Überrumpelt ging Andrina in die Küche und kehrte kurz darauf mit einem Tablett zurück. Wagner schob die Blätter auf dem Glastischchen zusammen, und Andrina stellte Gläser, Wasser und eine Schüssel mit Schokoladenbisquits auf die frei gewordene Fläche. Sie schaute rasch zu jedem und trat den Rückzug an, blieb aber vor der Wohnzimmertür stehen, als Susanna die tabellarisch angeordneten Notizen weiterführte.


  


  Alfred Schnyder(56)


  Todesursache: Zyankali


  Tatort: Klassenzimmer, Alte Kantonsschule


  Beruf: Deutsch- und Geschichtslehrer an der Alten Kantonsschule


  


  Béatrice Probst(52)


  Todesursache: anaphylaktischer Schock durch Amoxicillin


  Tatort: zu Hause


  Beruf: Deutsch- und Geschichtslehrerin an der Alten Kantonsschule


  


  Horst Eicher(53)


  Todesursache: Vergiftung durch?


  Tatort: Biologiesammlung, Aquarium(Paul-Karrer-Haus)


  Beruf: Biologie- und Physiklehrer an der Alten Kantonsschule


  


  Mr.X (Ende dreissig bis Anfang vierzig)


  Todesursache:? möglicherweise vergiftet


  Tatort: Wald(hinter der KEBA)


  Beruf:?


  


  Alex Gruber(33)


  Todesursache: Vergiftung durch?


  Tatort: Haus seines Vaters, Erlinsbach


  Beruf: Zimmermann


  Susanna senkte den Stift. «Was machen wir jetzt?»


  «Wir suchen nach Parallelen.» Wagner stand auf und trat an die Flipcharts. «Alle fünf Personen wurden vergiftet, wenn wir das bei Frau Probst mal so nennen wollen. Bei den ersten gibt es die zusätzliche Verbindung, dass sie Lehrpersonen sind. Alle sind an der Alten Kanti angestellt.»


  «Hat man inzwischen einen Hinweis, wer MisterX sein könnte?», fragte Feller.


  «Alle Nachforschungen blieben bisher erfolglos.»


  «Habt ihr ein Bild von ihm? Das habt ihr mir bisher nicht gezeigt.»


  «Moment.» Meili beugte sich vor und wühlte in den Akten. Nach einer Weile zog er eine hervor, aus der er ein Foto entnahm, das er Feller weiterreichte.


  Feller erbleichte, als er das Bild betrachtete, dann ruckte sein Kopf hoch.


  «Mein Gott», entfuhr es ihm. «Das ist Thomas Ritter.»


  «Du kennst ihn?» Wagner riss Feller das Bild aus der Hand.


  «Ich bin mit ihm zur Schule gegangen.»


  «Warum sagst du uns das nicht früher?» Er reichte Feller das Bild zurück.


  «Bis jetzt habt ihr mich nicht gefragt oder mir, wie gesagt, kein Foto gezeigt. Das ist ein riesiges Versäumnis!» Eine steile Falte erschien zwischen Fellers Augenbrauen. Seine Augen verdunkelten sich wie immer, wenn er sauer war. «Oder besser gesagt, ein unverzeihliches Versäumnis!»


  «Es bestand kein Grund dafür», gab Wagner barsch zurück.


  «Das nur, weil du Angst hast, ich könne dir die Zügel aus der Hand nehmen.»


  «Du gehörst nicht zum Ermittlerteam.»


  «Auch wenn ich krankgeschrieben bin, bin und bleibe ich dein Vorgesetzter und habe über alles informiert zu werden! Und das hier…», Feller stiess ein Schnauben aus und warf das Foto auf den Glastisch, «… das hätte euch einiges an Arbeit erspart. Wertvolle Zeit ist verloren gegangen.»


  «Woher sollte ich wissen, dass ausgerechnet du ihn kennst?» Wagner fühlte sich eindeutig in die Ecke gedrängt.


  Feller öffnete den Mund, aber Susanna hob die Hände. «Hört auf, euch zu zerfleischen. Das bringt nichts, und es geht dadurch weitere wertvolle Zeit verloren.»


  Feller klappte den Mund wieder zu und schnaubte erneut. Wagner wandte sich demonstrativ von ihm ab und starrte auf die Flipcharts.


  «Ist er etwa Lehrer?», fragte Susanna in das angespannte Schweigen hinein.


  «Nein, er ist Gynäkologe», knurrte Feller.


  Wagner fuhr herum. «Wie bitte?»


  «Seit einigen Tagen versuche ich ihn zu erreichen, damit wir uns um unser Klassentreffen kümmern können.»


  «Ist es dir nicht seltsam vorgekommen, dass du ihn nicht erreichen konntest?»


  «Nein. Er hatte Ferien, soviel ich weiss. Als wir uns verabredet hatten, erwähnte er, er wolle eventuell noch einige Tage verreisen.»


  «Ihr wart verabredet? Wann?»


  «Am letzten Freitag, einen Tag bevor er im Wald gefunden wurde. Aber er war nicht zu Hause.» Feller berichtete von dem Abend.


  «Hast du dich nicht gewundert, weil du ihn nicht angetroffen hast, obwohl ihr verabredet wart?»


  «Wir», er schaute Andrina an, «haben angenommen, er hätte notfallmässig ins Spital gemusst. Ich war sauer, weil er nicht Bescheid gegeben hat, und nahm an, er würde sich später melden.»


  «Warum sollte er in seinen Ferien ins Spital?» Wagner klang verwirrt.


  «Warum nicht, wenn es zum Beispiel bei einer Geburt Komplikationen gab und seine Vertretung ihn um Hilfe gebeten hat?»


  «Was ist mit seiner Familie?», fragte Susanna. «Die wird ihn bestimmt vermisst haben.»


  «Seine Freundin hat ihn vor einem Jahr wegen eines anderen sitzen gelassen. Er lebt seitdem alleine.»


  Schweigen senkte sich über den Raum. Susanna wischte das «Mr.X» von der Tafel und ergänzte «Thomas Ritter, Gynäkologe».


  «Er passt nicht», brach Wagner das Schweigen.


  «Doch, er ist vergiftet worden», widersprach Susanna.


  «Das mag sein, aber er passt nicht zur Schule, da er kein Lehrer ist.»


  «Er ist dort zur Schule gegangen», meldete sich Andrina zu Wort.


  «Was will die überhaupt…», brauste Meili auf. Feller fasste ihn am Arm und brachte ihn damit zum Schweigen.


  «Sag das noch einmal, Andrina.»


  «Er ist dort zur Schule gegangen. Zwar ist er kein Lehrer, aber er hat eine Verbindung zur Alten Kanti.»


  Für einen kurzen Moment stellte sich neues Schweigen ein. «Schreib das auf, Susanna», sagte Feller und nickte Andrina zu. «Nun zu Alex Gruber. Hat er eine Verbindung zur Alten Kantonsschule?»


  Meili zog eine andere Akte unter dem Stapel hervor und blätterte sie durch. «Nein. Er hat nach der Bezirksschule direkt eine Lehre gemacht. Gegen den Wunsch seiner Eltern.» Er las einen Moment schweigend weiter. «Sein Vater ist Lehrer. Er hat an der Neuen Kantonsschule unterrichtet.»


  «Das könnte bedeuten, dass der Anschlag dem Vater und nicht dem Sohn gegolten hat», wagte Andrina zu sagen.


  Meilis Kopf schoss hoch. «Sie hat hier nichts zu suchen! Sie ist selbst eine Tatverdächtige.»


  Fellers Augen verengten sich augenblicklich. «Ich weiss zwar nicht, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, aber persönliche Probleme haben hier keinen Platz. Dazu ist die Sache zu ernst.»


  «Woher willst du wissen, dass deine Freundin keinen von denen da», Meili wies auf die Flipcharts, «auf dem Gewissen hat?»


  «Sei vorsichtig mit dem, was du sagst.»


  Wagner hob die Hände. «Stopp, ihr beiden. Hans hat recht. Andrina könnte durchaus als tatverdächtig gelten. Lass mich bitte ausreden, Marco. Zwei Opfer, Frau Probst und Herr Schnyder, sind unmittelbar in ihrer Nähe gestorben. Bei den anderen dreien war sie dabei, als die Leichen gefunden wurden.»


  «Genau», ereiferte sich Meili. «Sie ist dort zur Schule gegangen und war alles andere als eine einfache Schülerin. Wer weiss, welche Rechnungen sie offen hat.» Andrina senkte den Kopf. Tränen schossen in ihre Augen.


  «Thomas Ritter sowie Alex Gruber und seinen Vater hat sie aber nicht gekannt», hielt Feller dagegen, und Andrina empfand tiefe Dankbarkeit, weil er zu ihr hielt, obwohl er bei Ermittlungen nicht derartig Partei ergreifen durfte.


  «Woher willst du das wissen?»


  «Genauso gut könnte sie in Gefahr schweben», sagte Wagner. «Sie steht ebenso in einem Zusammenhang mit der Schule, wie du richtig bemerkt hast. Sowohl als Schülerin als auch als Projektleiterin, was in diesem Fall gleichbedeutend mit einer Lehrperson ist.» Wagner verschränkte die Arme vor der Brust.


  Feller stemmte sich hoch und schaute auf Meili hinunter. «Andrina hat gerade zwei wichtige Gedankengänge eingebracht. Ihr tretet auf der Stelle und wisst nicht mehr weiter. Sonst wärt ihr nicht hier und würdet mich beim Gesundwerden stören.» Die Ironie in Fellers Worten war mehr als deutlich. Es war allen klar, dass Feller lieber heute als morgen ganz zur Arbeit zurückkehren wollte. «Ihr könnt also jede Idee gebrauchen und solltet dankbar sein», fuhr Feller fort.


  «Sie könnte ein eigenes Interesse mit ihren Ideen verfolgen», rief Meili. «Nämlich, uns auf eine falsche Spur zu bringen. Des Weiteren ist sie Zivilistin und hat bei polizeilichen Arbeiten nichts zu suchen.»


  «In dem Fall habe ich das auch nicht. Ich bin krankgeschrieben und somit ebenfalls Zivilist.»


  Meili funkelte Andrina an, schwieg aber.


  «Gut, nachdem das geklärt ist, können wir weitermachen», sagte Wagner.


  Mit einem Ächzen liess Feller sich zurück auf den Sessel fallen. Mit der Hand klopfte er neben sich.


  Andrina schüttelte den Kopf und verliess das Wohnzimmer.


  «Ich verstehe das nicht.» Laura sass am Tisch in der Küche und schaute Andrina zu, wie sie in der Tomatensauce rührte. «Warum müssen sie herkommen? Warum können sie Marco nicht in Ruhe lassen. Er hat momentan eigene Sorgen. Er sollte sich in Ruhe vom Unfall und seinen Folgen erholen können.»


  «Sie sind verzweifelt und wissen nicht mehr weiter. Sie brauchen Marco und sein Wissen. Max Wagner hat einmal gesagt, sein Gehirn müsse spezielle Windungen haben, bei den Ideen und Theorien, die er manchmal hat.»


  Das Salzwasser kochte, und Andrina gab Spaghetti hinein. «Marco ist sicher froh um ein wenig Abwechslung», versuchte sie zu scherzen. «Ihm ist inzwischen mehr als einmal die Decke auf den Kopf gefallen. Seine Laune war je länger, je weniger auszuhalten. Ausserdem ist er nicht dafür geschaffen, die Hände in den Schoss zu legen.»


  Laura ging nicht auf Andrinas Geplänkel ein. «Warum müssen sie so lange bleiben? Es ist immerhin schon zehn Uhr am Abend.»


  «Da draussen läuft ein Serienmörder herum, wenn die Thesen, die sie dadrin aufstellen, stimmen.»


  «Was stellen sie für Thesen auf?» Laura sah aus wie ein Reh, das auf der Flucht vor Jagdhunden war.


  «Viele. Die willst du bestimmt nicht alle wissen.»


  Zwischendurch war Andrina im Wohnzimmer gewesen und hatte Kaffee gebracht. Ein Ende der Diskussionen war nicht abzusehen. Daher hatte sie sich entschlossen, Spaghetti zu kochen. Bei derartigen Fällen kam das Essen grundsätzlich zu kurz, wie sie von Feller wusste. Andrina stellte für Laura und sich Teller auf den Küchentisch und trug das Tablett mit dem Geschirr ins Wohnzimmer. Die Luft war zum Schneiden. Andrina schob einige Akten auf dem Esstisch zur Seite und stellte das Tablett ab. Sie öffnete das Fenster. Kühle Luft strömte ins Innere. Ein Aufseufzen ging durch die Runde. Max und Susanna standen auf. Sie räumten den Esstisch ganz ab und legten die Akten gestapelt auf den Boden.


  «Hoffentlich hat sie kein Gift ins Essen gemischt», sagte Meili. Er war auf dem Sofa sitzen geblieben und verschränkte die Arme vor der Brust.


  «In Ihrem Fall würde ich es nicht riskieren, davon zu essen», fauchte Andrina, bevor jemand anderer reagierte. «Sie sollten besser zu Sophia gehen. Wenn ihre Kochqualitäten nur halb so gut wie die im Bett sind, sind Sie sicher besser bedient.»


  Meili wurde zuerst blass, und danach verfärbte sich sein Gesicht dunkelrot. Er griff nach seiner Tasche, sprang auf und wollte den Raum verlassen.


  «Halt!», rief Wagner. «Was soll das?»


  «Frag ihn», rief Andrina und eilte aus dem Raum, blieb aber in der Tür stehen.


  Wagner und Meili starrten einander an. Keiner von ihnen sprach ein Wort.


  «Wer von euch möchte etwas essen. Die Spaghetti sind fertig.»


  Alle Hände bis auf Meilis flogen in die Luft.


  Laura hatte inzwischen das Spaghettiwasser abgegossen und die Tomatensauce in eine Schüssel gefüllt. Sie half Andrina, alles zum Esstisch im Wohnzimmer zu tragen. Meili hatte sich keinen Millimeter vom Fleck gerührt.


  «Der Täter», sagte Wagner gerade.


  «Wieso glaubt ihr, es handle sich um einen Mann, der die Taten verübt hat?», unterbrach ihn Feller.


  «Wie meinst du das?»


  «Giftmorde passen genauso gut zu einer Frau.»


  «Eben, wie zum Beispiel Frau Kaufmann.»


  «Verdammt!» Feller schlug mit der flachen Hand auf das Glastischchen. Die Tassen und Gläser, die darauf standen, klirrten. «Es reicht, Hans. Wenn du nicht objektiv an die Sache herangehen kannst, hast du hier nichts zu suchen.»


  Meilis Augen sprühten Funken. Ohne ein weiteres Wort verliess er den Raum. Im Gang hörte Andrina die Kleiderbügel klimpern und das Rascheln einer Jacke. Kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss.


  Im Wohnzimmer starrten alle gebannt auf die Tür, durch die Meili verschwunden war.


  Wagner war der Erste, der wieder sprach. «Wir können uns das nicht erlauben.»


  «Wir können es uns nicht erlauben, jemand im Team zu haben, der nicht objektiv ist», knurrte Feller.


  «Du kannst nicht objektiv urteilen, was Andrina betrifft.»


  «Fängst du nun auch damit an!»


  «Du bist befangen und…»


  «Trotzdem kreuzt ihr hier auf? Überlegt euch, was ihr genau wollt.»


  Andrina senkte den Kopf und flüchtete aus dem Raum. Sie eilte die Treppe hoch.


  «Andrina!»


  Andrina ignorierte Laura und betrat das Arbeitszimmer. Sie setzte sich an den Schreibtisch. Es dauerte eine Weile, bis sich ihr Puls beruhigte. Was hatte Wagner mit seiner Aussage gemeint? Glaubte er wie Meili, Andrina könne mit den Morden zu tun haben? Ein eindeutiges Ja. Er hatte in den vergangenen Tagen ebenfalls solche Andeutungen gemacht. Allerdings hatte er sich mehr zurückgehalten als Meili, der es Andrina bei jeder Gelegenheit an den Kopf warf. Hatte er mit Fellers Idee, es könne eine Frau hinter den Taten stehen, seine Bestätigung gefunden? Hatte Feller überhaupt recht, wenn er behauptete, eine Frau könnte für diese Taten verantwortlich sein?


  Sie schaltete den Computer ein. Als er hochgefahren war, öffnete Andrina das Internet und gab «Morde» und «Gift» in die Suchmaske ein.


  Sie klickte wahllos auf einen Link und las:


  Giftmorde haben eine lange Tradition und sind besonders bei Frauen beliebt. Die Motive variieren. Oft ist der Ehemann das Opfer. Auch Gewalt in der Ehe, Eifersucht oder ein Liebhaber können der Grund sein…


  ZWÖLF


  Andrina unterdrückte ein Gähnen, als sie die Küche betrat. Laura hatte den Tisch gedeckt und die Kaffeemaschine eingeschaltet.


  «Wie lange hat es gestern gedauert?», fragte Laura.


  «Kurz nach Mitternacht bin ich ins Bett gegangen. Daher weiss ich es nicht», erwiderte Andrina und setzte sich an den Tisch.


  Als Andrina den Computer heruntergefahren hatte, war immer noch Gemurmel aus dem Wohnzimmer zu hören gewesen. Sie hatte sich hingelegt und war erstaunlich schnell in einen unruhigen Schlaf gefallen. Kurz bevor der Wecker losgegangen war, war sie aufgewacht. Feller hatte neben ihr tief und fest geschlafen. Andrina bewunderte ihn wie so oft für seinen tiefen Schlaf. Sie hatte sich völlig gerädert gefühlt und hätte sich gerne auf die andere Seite gedreht, aber sie musste in den Verlag und später zur Alten Kantonsschule. Also hatte sie den Wecker abgestellt und war aus dem Schlafzimmer geschlichen.


  «Ich finde es eine Unverschämtheit, was sie dir unterstellen.»


  «Sie machen nur ihre Arbeit», sagte Andrina und nahm dankbar den Cappuccino entgegen. Dankbar war sie auch, weil Laura sich so klar hinter sie stellte, was nicht selbstverständlich für ihr momentan eher angespanntes Verhältnis war.


  «Trotzdem.» Laura verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Es ist klar, dass ich zum Kreis der Verdächtigen gehöre. Ich war immer im Umkreis der Toten.»


  «Trotzdem», wiederholte Laura. «Du bist Marcos…» Sie stockte und wandte sich ab. Andrina versuchte ihre Reaktion zu ignorieren. Was hatte sie sagen wollen? Freundin? Verlobte? Oder Frau? Warum kam ihr das Wort nicht über die Lippen?


  «Das bedeutet nicht automatisch meine Unschuld.»


  «Guten Morgen allerseits.» Feller humpelte mit einer schwarzen Umhängetasche über der rechten Schulter in die Küche und lehnte seine Krücken neben die Tischkante. Er gab Andrina einen Kuss. Seine Bartstoppeln kratzten leicht über ihre Haut. Feller setzte sich und stellte die Tasche auf den Boden. Er musste aufgewacht sein, kurz nachdem Andrina aus dem Schlafzimmer geschlichen war.


  «Hat die Physiotherapeutin nicht gesagt, du sollst langsam ohne Krücke laufen beziehungsweise nur eine benutzen, wenn du zu Hause bist?» Laura musterte Feller mit einem der Blicke, die wohl nur Müttern gegenüber ihren Kindern gestattet waren.


  «Ja. Aber ich muss nachher los. Unterwegs bin ich froh, wenn ich beide habe.»


  «Heute hast du keinen Termin», sagte Laura.


  «Ich wäre froh, wenn du mich ins Polizeikommando fahren könntest.»


  «Was willst du dort?»


  «Arbeiten.»


  «Du bist krankgeschrieben!»


  «Es ist einiges aus dem Ruder gelaufen. Somit ist es dringend Zeit, endlich nach dem Rechten zu sehen.» Er hob die Hand. «Keine Diskussion, Ma. Zur Not fahre ich alleine oder nehme den Bus.»


  Laura funkelte Feller an und verliess ohne ein Wort den Raum.


  «Machst du mir bitte einen Espresso?»


  «Klar.» Andrina stand auf. Sie widerstand dem Drang, ihren Unwillen über seinen Entscheid, arbeiten zu gehen, kundzutun. Nützen würde es eh nicht. «Gehst du wegen Herrn Meili ins Kommando?»


  «Das ist ein Grund. Hauptsächlich aber, weil sie dringend Unterstützung brauchen. Dem Team wächst alles über den Kopf.»


  Max Wagner meinst du wohl, dachte Andrina, hielt aber den Mund. Andrina gab immer mehr ihm und Meili die Schuld an der verfahrenen Situation im Team. Genauso trugen sie die Schuld daran, bei den Ermittlungen keinen Schritt weiterzukommen.


  «Du meinst, du kannst es richten?» Andrina konnte die Ironie, die sich in ihre Stimme schlich, nicht unterdrücken.


  «Es passt alles nicht. Zuerst die Lehrer an der Kanti. Es sah aus, als habe das Ganze mit deinem Projekt zu tun. Danach kamen Thomas und Alex Gruber dazu, der mit der Schule nichts zu tun hat.»


  «Grubers Vater war Lehrer.»


  «Aber an der falschen Schule.»


  «Bis ein weiterer Lehrer von einer anderen Schule ermordet wird.»


  «Das wollen wir nicht hoffen, da es bedeuten könnte, es gehe gegen Lehrer allgemein, was die Suche nach einem Täter weiter verkomplizieren würde.»


  Feller streute Zucker in seinen Espresso, den Andrina vor ihn hingestellt hatte.


  «Das heisst, es hat nichts mit mir zu tun?», vergewisserte sie sich.


  «Mit dir?»


  «Mit dem Verlagsprojekt.»


  «Vermutlich nicht. Sicher kann man nicht sein.»


  «Also haben Sophia und Herr Meili ebenfalls nichts damit zu tun?»


  «Was sollen diese Andeutungen?»


  Andrina schwieg.


  «Stimmt. Logisch. Sophia Kiefer ist nicht gut auf dich zu sprechen. Sie impft Hans sozusagen ein, was für ein schlimmer Mensch du bist, und er spinnt das Ganze weiter. Ich werde mit ihm reden. Was er in seinem privaten Leben macht, ist die eine Sache, aber so geht das natürlich nicht.»


  «Weisst du schon, woran Horst Eicher, Thomas Ritter und Alex Gruber gestorben sind?», wechselte Andrina das Thema.


  Er schaute Andrina einen Moment an, bevor er weitersprach. «Ich sollte mit dir nicht darüber sprechen, aber es könnte helfen, ein wenig Ordnung in das Chaos, das in meinem Kopf herrscht, zu bringen. Dir sollte klar sein, dass du das, was du gestern gehört hast oder was ich dir gleich sage, nicht an Dritte weitergeben darfst.»


  Andrina nickte.


  «Die Todesursache von Herrn Schnyder und Frau Probst ist klar. Bei Alex Gruber und Horst Eicher tappen wir im Dunkeln. Der Rechtsmediziner hat auf Drogen getestet. Bei beiden war das Resultat negativ. Thomas Ritter wirkte ausgetrocknet. Als habe er längere Zeit vor seinem Tod nicht genug zu trinken bekommen.»


  «Ist er verdurstet?»


  «Die Zeitdauer, in der wir nicht wissen, was mit ihm geschah, beziehungsweise bis zu seinem vermuteten Todeszeitpunkt, ist zu kurz zum Verdursten. Er weist trotzdem Merkmale in dieser Richtung auf, was äusserst verwirrend ist. Genauso verwirrend sind die Vermutungen unseres Rechtsmediziners.»


  «Wovon sprichst du genau?»


  Feller beugte sich vor und holte ein Notizheft aus der Tasche. Er blätterte einen Moment darin herum, bevor er fortfuhr. «Der Hämatokrit- und der Eiweisswert sind stark erhöht.»


  «Was für Werte?»


  «Der Hämatokritwert bezeichnet den Anteil der roten Blutkörperchen im Blut», sagte er, den Blick auf seine Notizen gerichtet. «Er kann über den Wasserhaushalt eines Patienten Aufschluss geben. Ist er erhöht, zeigt das eine zunehmende Dickflüssigkeit des Blutes an. Ausserdem haben bei Thomas die roten Blutkörperchen eine Stechapfelform. Was den Rechtsmediziner zusätzlich stutzig gemacht hat, ist der erhöhte Natriumwert im Blut.»


  «Was ist mit Stechapfelform gemeint?»


  «Es findet eine Osmose statt. Wenn ausserhalb der Blutkörperchen die Salzkonzentration höher ist als innen, fliesst das Wasser nach draussen, um den Unterschied auszugleichen. Die Blutkörperchen schrumpfen.»


  «Wie geht es weiter?»


  «Wir warten auf die Analysen vom Liquor.»


  «Von wem?»


  «Mit Liquor bezeichnet man das Hirnwasser oder auch die Nervenflüssigkeit rund um das Rückenmark. Dort reichert sich das Natrium an.»


  «Welches Natrium?»


  «Vom Kochsalz.»


  «Ich verstehe überhaupt nichts mehr.»


  «Unser Rechtsmediziner nimmt an, Thomas könnte zu viel Salz aufgenommen haben. Wenn das der Fall ist, kann der Körper irgendwann das Salz nicht mehr ausscheiden. Es bleibt im Körper und entzieht den Körperzellen das Wasser. Es findet eine Osmose statt, wie ich dir eben erklärt habe. Der Körper trocknet aus, und man verdurstet.»


  «Das ist sehr medizinisch. Ich hätte das nicht gewusst. Der Täter muss entsprechende Kenntnisse haben.»


  «Ja.» Diese knappe Antwort erschreckte Andrina mehr als das, was Feller ihr eben erzählt hatte. Bisher hatte sie sich in Gedanken dagegen gewehrt, der Täter könnte Arzt sein.


  «Hat Thomas Ritter vom Verdursten etwas gemerkt, oder war er bewusstlos?» Andrina stellte sich einen langen Todeskampf vor. Ihr fröstelte. Was musste das für ein Mensch sein, der so was seinem Opfer antat?


  «Du meinst, ob er gelitten hat? Es kommt zu fürchterlichen Krämpfen und Lähmungen. Schliesslich fällt die Person ins Koma und stirbt. Wie lange es gedauert hat, bis Thomas ins Koma gefallen ist, weiss ich nicht.»


  «Er wird nicht freiwillig zu viel Salz gegessen haben.»


  «Thomas kann gezwungen worden sein. Du darfst den Einstich auf dem Hals nicht vergessen.»


  «Er hat konzentriertes Salzwasser gespritzt bekommen?»


  «Gemäss der Theorie unseres Rechtsmediziners wurde Thomas mit Hilfe einer hoch konzentrierten Salzlösung getötet.»


  Andrina fror jetzt richtig. Ein Arzt, der mordete.


  «Darüber habt ihr gestern gesprochen?»


  «Unter anderem.»


  «Wie schnell stirbt man, wenn man zu viel Salz gegessen hat? War er schon tot, als wir bei ihm zu Hause waren?»


  «Vermutlich nicht. Er muss zu diesem Zeitpunkt im Keller eingesperrt gewesen sein. Dort hat der Mörder ihm das Salz verabreicht. In dem Raum hat die Spurensicherung Reste eines Seils sichergestellt. Leider gab es keine Fingerabdrücke oder weitere Hinweise. Den Anzeichen an der Leiche nach zu urteilen, ist er im Sitzen gestorben und wurde später in das Waldstück gebracht. An den Handgelenken und Fussknöcheln hatte er Abschürfungen, was darauf hindeutet, dass er gefesselt war. Am und im Mund hat der Rechtsmediziner Faserreste festgestellt. Er muss mit einem Tuch geknebelt gewesen sein. Die tödliche Salzlösung ist ihm höchstwahrscheinlich mit einer Infusion in die Drosselvene am Hals verabreicht worden.»


  Ein mordender Arzt… Dazu passten der anaphylaktische Schock von Béatrice Probst und das Zyankali bei Alfred Schnyder. Die Fälle hingen also tatsächlich zusammen?


  «Was ist mit den anderen? Ich meine Herrn Eicher und Alex Gruber.»


  «Da sind wir noch nicht weiter. Die tödliche Substanz, mit der sie vergiftet worden sind, ist nicht Salz.»


  «Was macht ihr jetzt? Alle Ärzte befragen?»


  Feller lachte kurz auf. Andrina strich über ihre Arme, auf denen sich eine Gänsehaut bildete. Wenn er so lachte, bedeutete es nichts Gutes.


  «Und alle Krankenschwestern und Pfleger? Das ist kaum zu bewerkstelligen.»


  «Thomas Ritter war Arzt», sagte Andrina. «Er könnte von einem Kollegen getötet worden sein. Man müsste seinen Kollegenkreis befragen und idealerweise jemanden finden, der die Alte Kanti besucht hat. Da wäre ein möglicher Zusammenhang.»


  «Was meinst du, was Max, Susanna und die anderen machen?»


  «Vielleicht ist die Verbindung nicht die Kantonsschule, sondern ein Arzt oder ein Spital. Es könnten alle den gleichen Hausarzt haben oder…»


  Fellers Augen verengten sich. «Du wirst sicher keine Befragungen machen oder auf eigene Faust ermitteln. Damit ist endgültig Schluss. Ist das klar? Ich möchte nicht, dass du ins Visier dieses Verrückten kommst. In der Vergangenheit ist das leider oft genug passiert.»


  ***


  Andrina drückte das Schloss des Velos zu und betrat die Kantonsschule. Gedankenverloren stieg sie die Steintreppe hoch. Den ganzen Vormittag hatte sie über das nachgedacht, was sie von Feller erfahren hatte. Ein Arzt, der mordete. Wieso? Warum auf so grausame Art und Weise? Keines der Opfer hatte einen angenehmen Tod gehabt. Die Aufgabe eines Arztes war, Leben zu erhalten und nicht zu zerstören. Was trieb diesen Arzt dazu, Menschen zu töten? Was hatten die Opfer dem Täter getan, dass er sie tötete? Wer war als Nächstes dran? Andrina stolperte und konnte sich gerade noch an dem Treppengeländer festhalten.


  «Frau Kaufmann? Haben Sie sich wehgetan?» Am Treppenabsatz oberhalb von Andrina stand Neumann.


  «Es ist nichts passiert.»


  Neumann. Andrina hatte ihn in Gedanken schon einige Male verdächtigt. Dann tauchten andere Zusammenhänge auf, und er rutschte in den Hintergrund. Jetzt kehrte Andrinas Verdacht zu ihm zurück. Wie passte er zu dem Arztprofil? Er unterrichtete Deutsch und Biologie. Früher hatte er sogar Geschichte unterrichtet, wie sie von Aeberhard erfahren hatte. In der Literatur gab es immer wieder Morde. Berühmte Krimiautoren wie Agatha Christie bedienten sich komplizierter Mordmethoden für ihre Romane. Genauso gab es in der Geschichte häufig Morde. Viele Herrscher starben nicht eines natürlichen Todes oder brachten ihre Widersacher um. Zum Beispiel Caesar und der römische Kaiser Claudius in der Antike oder die Zarenfamilie anfangs des 20.Jahrhunderts. Oder im Vatikan. Oder… Oder… Es gab bestimmt eine lange Liste. Inspiration war das genug. Als Biologe hatte er zudem genügend Kenntnis, die Taten ausführen zu können.


  «Kommen Sie.» Neumann berührte ihren Arm, und Andrina widerstand dem Drang, zurückzuweichen. «Lassen Sie uns die Übungstexte ansehen.»


  Er dirigierte Andrina zu einem Klassenzimmer. Auf den Tischen lagen die Texte ausgebreitet.


  «Wenn die Schüler so weitermachen, können sie bald mit den Geschichten für die Anthologie beginnen, denke ich. Wissen Sie schon, ob dann alle in die Anthologie kommen?»


  «Das hat Elisabeth Veldt noch nicht entschieden.»


  «Das wäre jedoch demotivierend für die Schüler, deren Texte nicht angenommen würden.»


  «Warten wir doch erst einmal ab, wie die Geschichten überhaupt werden. Elisabeth wird dann ihre Entscheidung treffen.»


  Andrina setzte sich und begann einzelne Übungsgeschichten zu überfliegen. Während sie las, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Zudem spürte sie die ganze Zeit Neumanns Augen auf sich. Er hatte sich schräg hinter sie gesetzt. Ihn so im Rücken zu haben war nicht förderlich für ihr Sicherheitsgefühl. Suchte er nach einer Gelegenheit, sie zu töten? Hinter sich vernahm sie ein Rascheln und Schritte. Sie hob den Kopf. Neumann stand am Fenster und schaute auf den Ententeich. Als habe er ihren Blick gespürt, wandte er sich um.


  «Ich finde, sie sind vielversprechend.»


  «Dem stimme ich zu. Ich schlage vor, ich nehme alle mit und schaue, wo gefeilt werden muss und ob weitere Übungsaufgaben notwendig sind oder ob wir bereits mit den Geschichten für die Anthologie beginnen können.»


  Er nickte und stiess sich von der Fensterbank ab.


  «Sie meinen, wir können tatsächlich schon so bald starten?»


  «Das entscheide ich, wenn ich alle Übungstexte angesehen und kontrolliert habe.»


  Andrina schob die Blätter zu einem Stapel zusammen und verstaute ihn in einer Mappe, die sie in ihre Tasche steckte.


  «Wie ich gehört habe, gab es einen Mord, der aber mit unserer Schule nicht im Zusammenhang steht», sagte Neumann plötzlich. Er stand vor ihr und schaute auf sie hinab.


  Lag da etwas Lauerndes in seinem Blick? Zum Glück klopfte es in diesem Moment an der Tür. Aeberhard streckte den Kopf herein.


  «Sie sind heute ja da», rief er erfreut und reichte Andrina die Hand.


  «Wir haben gerade über den neuen Mord gesprochen», sagte Neumann, und Aeberhards Miene verfinsterte sich augenblicklich. «In der Zeitung stand, es handele sich um einen Zimmermann. Ich glaube, Graber oder Gruber hat er geheissen. Er habe für seine Eltern eine Eckbank gebaut, als diese für einige Tage verreist waren. Hinweise, warum er vergiftet wurde, gäbe es bisher nicht.» Neumann machte eine kurze Pause. Hatte das wirklich so genau in der Zeitung gestanden? Andrina konnte sich nicht erinnern. Neumanns Augen waren unentwegt auf Andrina gerichtet. Als sie schwieg, fuhr er fort. «So tragisch es ist, ich finde es beruhigend, weil er kein Lehrer ist.»


  Andrinas Gedanken rotierten. War der Mord an Alex Gruber ein Versuch, Verwirrung zu stiften und von dem Motiv abzulenken? Wollte der Mörder die Polizei an der Nase herumführen und von der Fährte abbringen? Oder hatte der Anschlag doch dem Vater gegolten, und sein Sohn war an seiner Stelle gestorben?


  «Soviel ich weiss, ist der Vater pensionierter Lehrer», wagte Andrina zu sagen. Sie hoffte, es fiele nicht auf, wenn sie so gut Bescheid wusste. Aber sie wollte Neumanns und Aeberhards Reaktionen sehen. Sie suchte die Gesichter der beiden nach einem verräterischen Zucken ab.


  «Ach ja?» Hatte Neumann sich versteift?


  «Er unterrichtete an der Neuen Kantonsschule.» Andrina beobachtete Neumann genau. Seine Bestürzung war deutlich und wirkte echt. Oder lag es daran, dass er sich wunderte, weil Andrina ebenfalls so gut Bescheid wusste? Sie musste aufpassen.


  «Gruber? Lehrer? Moment. Ein Herr Gruber hat vor einigen Jahren eine Zeit lang vertretungsweise an unserer Schule ausgeholfen», sagte Aeberhard. Ihm war nicht anzumerken, ob er sich fragte, woher Andrina diese Information hatte. «Ist das vielleicht der Vater des Mordopfers?»


  «Was?», rief Andrina. «Wann war das? Wie lange ist das her?»


  «Ich müsste nachschauen. Es war für einige Monate, als bei uns viele Lehrer wegen einer Erkältungsgrippe ausfielen. Das Gleiche galt für die Neue Kantonsschule. Wir haben uns gewissermassen gegenseitig ein wenig unter die Arme gegriffen. Ich war zwar zu diesem Zeitpunkt weder Rektor noch Lehrer an dieser Schule, aber es wird häufig davon berichtet. Diese Aktion wurde immer als grosses Beispiel gerühmt, wie man sich gegenseitig unterstützen kann.»


  «Können Sie nachschauen, für welche Klassen er die Vertretung übernahm?» Andrina war wie elektrisiert. Wusste die Polizei davon?


  «Ich denke schon. Ist das wichtig?»


  «Das könnte es sein. Haben Sie den Beamten davon erzählt?»


  «Nein. Sie haben mich nicht über Herrn Gruber befragt. Kommen Sie mit, ich schaue, ob ich die Information sofort finden kann.» Neumann machte einen Schritt nach hinten und setzte sich. «Entschuldigung, ich habe gar nicht gefragt, ob Sie fertig sind.»


  «Doch, doch», murmelte Neumann. «Wir haben alles besprochen.» Er war blass geworden. Konnte ein Mörder so bestürzt aussehen? Andrina glaubte es nicht, es sei denn, er war ein guter Schauspieler.


  Sie folgte Aeberhard in sein Büro. «Letztes Jahr haben wir das ganze Archiv digitalisiert», sagte er. «Es sollte also möglich sein, die Information innerhalb einer vernünftigen Zeit zu finden.»


  Er setzte sich an den Schreibtisch und begann zu tippen. Andrina war erstaunt, weil er selbst nachschaute und nicht die Sekretärin beauftragte. Vermutlich war ihm das Anliegen zu wichtig.


  Die Minuten zogen sich endlos in die Länge, und Andrina versuchte, nicht allzu ungeduldig zu wirken.


  «Hier. Ich habe es», sagte er endlich. «Das war vor knapp zwanzig Jahren. Sogar die Klassen sind aufgeführt. Schauen Sie.»


  Andrina umrundete das Pult und blickte auf eine Liste. «Kann man feststellen, welche Schüler diese Klassen gerade besuchten?»


  «Das sollte ebenfalls möglich sein.» Aeberhard begann in einem erschreckenden Tempo hin und her zu klicken, und Andrina befürchtete, der Computer werde jeden Augenblick abstürzen.


  «Hier sind die Listen der Klassen.» Er öffnete einige Dokumente. «Ich glaube, ich drucke das besser aus.»


  Einige Sekunden später lagen mehrere Blätter auf dem Pult. Andrina griff nach einem und begann zu lesen: Arno Ammann, Claudia Becker, Matthias Brenner…


  «Ich glaube, Sie sollten diese Listen der Polizei geben», sagte sie.


  «Das werde ich tun.»


  Andrina las weiter: Christian Dolder, Christa Egli, Marco Feller… Was? Andrina taumelte nach hinten und erwischte die Kante des Pultes, um sich abzustützen. Aeberhard bemerkte ihre Reaktion nicht. Konzentriert las er eine andere Liste. Andrinas Blick huschte ans Ende der Liste. Thomas Ritter. Fellers Klasse war vertretungsweise von Peter Gruber unterrichtet worden? Hatte er den Namen nicht erkannt, oder warum hatte er nicht reagiert?


  «Wie lange wurden diese Schüler von Herrn Gruber unterrichtet?»


  «Diese da?» Aeberhard stellte sich neben sie. «Das kann ich nicht nachschauen. Soviel ich aus Erzählungen weiss, machten die einen längere Zeit Aushilfe, andere weniger, je nach Bedarf.»


  «Darf ich von dieser Liste hier eine Kopie haben?»


  «Eigentlich darf ich derartige Informationen nicht herausgeben.» Aeberhard wirkte irritiert. «Warum gerade dieses Blatt?»


  «Ist nicht so wichtig. Wenn Sie das der Polizei geben, wird sie selber Thomas Ritter auf der Liste bemerken.» Das war heraus, bevor Andrina es sich genau überlegt hatte. Die Verwirrung in Aeberhards Gesicht nahm zu. «Thomas Ritter ist eins der Mordopfer.»


  «Wie bitte? Welches Mordopfer?» Aeberhard nahm ihr das Blatt aus der Hand.


  «Letzten Samstag wurde im Wald hinter der KEBA eine Leiche gefunden.»


  «Ja, ich erinnere mich. War es jedoch nicht so, dass die Identität unbekannt war?»


  «Inzwischen wurde er als Thomas Ritter identifiziert.» Andrina war sich bewusst, sich recht weit aus dem Fenster zu lehnen. Da Feller Ritter erst gestern Abend identifiziert hatte, konnten die Medien noch nicht davon berichtet haben. Sie hoffte aber, Aeberhard werde nicht nachfragen, woher sie diese Information hatte.


  Aeberhard war offenbar zu bestürzt, als dass ihm dies auffiel. «Ich werde mich sofort mit der Polizei in Verbindung setzen.»


  Andrina verabschiedete sich rasch. Falls Aeberhard über ihren beinahe fluchtartig anmutenden Abgang erstaunt war, zeigte er es nicht.


  Marco, dachte sie, als sie das Gebäude verliess. Konnte es sein, dass er sich nicht erinnerte, von Gruber unterrichtet worden zu sein, wenn auch nur für kurze Zeit? Vermutlich, denn sonst hätten bei ihm längst die Alarmglocken geläutet. Das war die Verbindung von Gruber, Ritter und der Alten Kantonsschule, nach der Feller und sein Team suchten. Vorausgesetzt, Aeberhards Gruber und der Vater von Alex Gruber waren tatsächlich ein und dieselbe Person. Hoffentlich war Feller zu Hause.


  ***


  Andrina raste mit ihrem Velo auf dem Veloweg der Buchserstrasse unter der Bahnlinie hindurch, überquerte die Hintere Bahnhofstrasse und fuhr in die Herzogstrasse. Sie strampelte den Berg hoch, bog in die Bachstrasse ein und beschleunigte weiter, obwohl sie schon nach Luft rang.


  Kurz darauf verlangsamte sie das Tempo und wollte den Stadtbach überqueren.


  «He!», rief Andrina und riss den Lenker ihres Velos nach rechts. Der weisse Lieferwagen verfehlte sie nur um einige Zentimeter. Andrina blickte ihm nach. Der fuhr viel zu schnell. Hier war Dreissiger-Zone. An der nächsten Kreuzung bog er in Richtung Kantonsspital ab und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Es dauerte einen Moment, bis das Zittern nachliess und sich der Puls ein wenig beruhigte. So ein Idiot, dachte sie. Die Paketauslieferer hielten sich nicht unbedingt an die Verkehrsregeln. Leider hatte sie keine Beschriftung erkannt, zu welchem Paketdienst der Wagen gehörte. Das Nummernschild hatte sie ebenfalls nicht gesehen. Sonst hätte sie Anzeige erstatten können.


  Mit immer noch wackeligen Beinen stieg sie auf das Velo und überquerte den Stadtbach. Einige Minuten später war sie zu Hause.


  In der Einfahrt stand der schwarze BMW. Er war zu Hause! Die Erleichterung darüber raubte ihr beinahe das letzte bisschen Atem, das sie noch hatte. Sogleich wurde ihre Erleichterung von Zweifeln abgelöst. War er wirklich da? Das Haus wirkte leer. Sie stieg ab und sog die Luft tief ein. Langsam normalisierte sich ihr Atmen. Wenn der Wagen in der Einfahrt stand, musste er zu Hause sein. Nein, nicht unbedingt. Er konnte nicht selbst fahren und war auf seine Mutter angewiesen. Hatte sie ihn bereits vom Polizeikommando abgeholt? Andrina hoffte es. Sie wollte so schnell wie möglich die neue Erkenntnis loswerden, dass Fellers Klasse bei einem Gruber Unterricht gehabt hatte, und ihn fragen, wieso er sich nicht daran erinnerte.


  Andrina stellte das Velo in den Schuppen und lief auf das Haus zu. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Sie stiess sie auf. Stille empfing sie.


  «Marco?»


  Nichts.


  «Laura?»


  Keine Antwort.


  Vermutlich sassen die beiden bei diesem wunderschönen Wetter auf der Terrasse. Andrina streifte die Schuhe ab und eilte durch das Wohnzimmer auf die Terrassentür zu. Sie war abgeschlossen. Andrina schob den Vorhang zur Seite. Draussen war niemand. Sie wandte sich um.


  «Marco, ich bin zu Hause!»


  Stille. Sie konnte nur ihren Atem hören, der sich langsam beschleunigte. Wo steckten die beiden? Feller war offenbar doch noch im Polizeikommando. Wo war aber seine Mutter?


  Andrina kehrte in den Gang zurück und klopfte an die Gästezimmertür. Als niemand antwortete, öffnete sie sie ein Stück. Leer. Das Bett war gemacht. Auf dem kleinen Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch. Ein Koffer stand neben dem Kleiderschrank. Eine Hose und ein dünner Pullover lagen ordentlich über der Lehne des Stuhls.


  «Laura?»


  Waren sie oben? Normalerweise war der erste Stock Privatbereich. Fellers Eltern respektierten das, obwohl es sich um ihr Haus handelte, das sie Feller überlassen hatten, als sie ins Tessin zogen. Vielleicht ging es Feller nicht gut. Er konnte sich überanstrengt haben, als er heute ins Polizeikommando gefahren war. Die vergangene kurze Nacht könnte ebenfalls ihren Tribut gefordert haben.


  Andrina lief die Treppe hoch. Der obere Stock wirkte genauso verlassen wie das Parterre. Das Schlaf- und das Arbeitszimmer waren leer. Im Bad befand sich niemand. Das Gleiche galt für die beiden anderen Räume, die sie nicht nutzten.


  Langsam keimte Sorge in Andrina auf. Sie schüttelte das Gefühl ab. Bestimmt gab es eine simple Erklärung. Die beiden konnten spazieren gegangen sein, auch wenn es unwahrscheinlich war. Laura könnte ihren Sohn genötigt haben, eine kurze Strecke zu gehen, weil sie es nicht mit ansehen konnte, wie er im Selbstmitleid versank. Momentan hatte Andrina das Gefühl, er mache keine Fortschritte. Laura könnte daher zu härteren Massnahmen gegriffen haben.


  Andrina kehrte ins Parterre zurück. Sie würde sich wohl oder übel eine Weile gedulden müssen, bis sie ihre Neuigkeiten loswerden konnte.


  Andrina beschloss, etwas zu trinken und auf der Terrasse auf die Rückkehr der beiden zu warten.


  Sie öffnete die Küchentür und prallte zurück. Auf dem Boden vor der Küchenanrichte lag Feller und rührte sich nicht.


  «Marco!»


  Neben ihm standen zwei Einkaufstaschen. Hatte er versucht, sie zu tragen, und war gestürzt? Sie schob die Krücken, die auf der anderen Seite neben ihm auf dem Boden lagen, zur Seite und kniete sich hin. Als sie ihn umdrehen wollte, bemerkte sie die tiefe Platzwunde. Blut war durch seine dichten Haare gesickert und der Wange entlang auf den Boden getropft.


  Warum hatte er eine Wunde am Hinterkopf, wenn er nach vorne gefallen war? Er hätte sich die Stirn an der Anrichte anschlagen müssen. Doch dazu war er zu weit weg.


  So vorsichtig wie möglich drehte Andrina ihn auf den Rücken. Seine Augenlider flatterten, doch er kam nicht zu sich. Sie tastete nach seinem Puls, der zwar langsam schlug, aber deutlich zu spüren war. Seine Brust hob und senkte sich in gleichmässigen Abständen.


  Wo war seine Mutter? Wenn Feller zu Hause war, musste sie es auch sein? Nein, das war nicht zwingend. Sie konnte allein einen Spaziergang gemacht haben. Andrina richtete sich langsam auf. Dabei erblickte sie die Glasflasche mit Olivenöl vor dem Herd. An ihr haftete Blut.


  Andrina wirbelte herum. Feller war niedergeschlagen worden! War der Täter noch im Haus? Sie hatte in jedem Zimmer nachgeschaut. Wirklich in jedem? Im Keller und im Gästebadezimmer war sie nicht gewesen. Andrina hastete in den Gang und drehte den Schlüssel zur Kellertür herum. Danach riss sie die Badezimmertür auf. Im Gäste-WC war niemand. Andrina rannte ins Wohnzimmer und rief die Ambulanz an.


  ***


  Andrina sass vornübergebeugt auf einem der orangen Sessel im Empfangsbereich der Hirslandenklinik Aarau. Man hatte ihr gesagt, sie solle hier warten. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war gerade einmal eine Minute vergangen, seit sie das letzte Mal daraufgeschaut hatte.


  Vor einer halben Stunde war sie hier angekommen. Sie hatte Fellers Wagen genommen, nachdem der Krankenwagen abgefahren war. Als sie bei der Notaufnahme nachgefragt hatte, hatte man ihr nur sagen können, er werde untersucht. Ein neuer Blick auf die Uhr. Dreissig Sekunden waren vergangen. Andrinas Augen folgten dem Zeiger, bis er die Zwölf überquert hatte.


  «Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee oder Wasser?» Die dunkelhaarige Frau mit dem Kurzhaarschnitt von der Rezeption stand vor ihr.


  Andrina schüttelte den Kopf.


  «Sind Sie sicher? Sie sind ganz blass. Ein heisser Tee würde helfen.»


  «Ein Pfefferminztee wäre nicht schlecht», sagte Andrina leise.


  Sie zwang sich, nicht auf die Uhr zu schauen, bis die Frau den Tee vor ihr abgestellt hatte. Nicht einmal zwei Minuten hatte das gedauert. Andrina beugte sich vor und stützte den Kopf auf die Hände.


  «Es wird bestimmt alles gut.» Plötzlich stand Wagner vor ihr. Woher wusste er von dem Überfall und wo sie anzutreffen war? Hatte sie ihn angerufen? Kurz blitzte die Erinnerung auf, ein derartiges Telefonat geführt zu haben, als sie hier eingetroffen war. Mit Wagner hatte sie nicht gesprochen. Es war eine Frau gewesen, aber nicht Susanna.


  «Wie geht es ihm?» Wagner setzte sich Andrina gegenüber.


  «Ich weiss es nicht. Bis jetzt ist niemand gekommen.»


  Andrina nahm den Teebeutel aus der Tasse und drückte ihn leicht aus.


  Wagner schwieg. Als sie aufschaute, konnte sie in seinem Blick erkennen, dass ihm Fragen unter den Nägeln brannten.


  Wie von selbst begann sie zu erzählen, was sie vorgefunden hatte, als sie nach Hause gekommen war.


  «Hast du nichts bemerkt, als du die Tür geöffnet hast? Ich meine, war sie offen?»


  «Sie war unverschlossen, was normal ist, wenn jemand zu Hause ist. Ohne einen Schlüssel kann man das Haus jedoch nicht betreten.»


  «Wie sah es im Haus aus? Deutete etwas auf einen Einbruch hin?»


  «Nein. Heisst das, Marco hat den Täter ins Haus gelassen?»


  «Klarheit darüber werden wir haben, wenn ich mit ihm sprechen kann und wir den Tatort untersucht haben.»


  Den Tatort. Ihr Zuhause. «Was ist mit seiner Mutter?»


  «Von ihr fehlt jede Spur. Hat sie ein Handy?»


  «Ich habe versucht sie zu erreichen, aber es ist ausgeschaltet.»


  «Warum wurde Marco hierhin gebracht? Das Kantonsspital liegt näher bei euch. Ausserdem fährt meines Wissens die Ambulanz normalerweise ins Kantonsspital und nicht zur Hirslandenklinik.»


  «Ich habe was von einem schweren Unfall auf der Autobahn gehört», sagte Andrina und nippte am Tee. «Die Notaufnahme im Kantonsspital scheint ziemlich überlastet zu sein. Daher hat man Marco wohl ausnahmsweise hier eingeliefert.»


  «Frau Kaufmann?» Ein Mann Mitte fünfzig trat zu ihnen. «Mein Name ist Felix Blumm. Ich habe gute Neuigkeiten. Herr Feller ist inzwischen aufgewacht. Er hatte Glück und hat neben der Platzwunde, die wir genäht haben, nur eine leichte Gehirnerschütterung. Wir werden ihn ein oder zwei Tage zur Beobachtung hierbehalten.»


  «Darf ich zu ihm?»


  «Bitte nur kurz. Herr Feller benötigt viel Ruhe.» Fragend schaute er Wagner an. «Gehören Sie zur Familie?»


  «Ich bin von der Kripo Aargau und würde gerne, wenn es geht, einige Fragen an Herrn Feller stellen.»


  Der Arzt schien abzuwägen. «Nur kurz.»


  Feller lag alleine in einem Zweibettzimmer. Sein Kopf war bandagiert. Er richtete sich ein Stück auf, als Andrina und Wagner eintraten, verzog aber sogleich das Gesicht und liess sich zurücksinken.


  Andrina konnte nicht den Blick von seiner linken Hand wenden, in deren Rücken eine Infusionsnadel steckte. Die Nadel war mit Klebeband fixiert.


  Ein Schlauch führte zu einem Beutel, der an einem Ständer neben dem Bett hing.


  Ein mordender Arzt…


  «Kaum entlassen, schon wieder drin.» Es hätte ein Witz sein können, wenn da nicht der frustrierte Unterton mitgeschwungen wäre.


  «Darf ich dir einige Fragen stellen? Danach lass ich euch alleine», sagte Wagner.


  Feller nickte.


  «Erinnerst du dich, was vorgefallen ist?»


  «Halbwegs. Meine Mutter hat mich vom Polizeikommando abgeholt. Wir kamen zu Hause an. Sie hat Einkäufe, die sie vorher besorgt hat, zum Haus getragen, während ich auf einem Bein um das Auto gehüpft bin, um meine Krücken aus dem Kofferraum zu holen.»


  «Du hast sie nicht ins Haus gehen sehen?»


  «Nein. Sie hat die Tür offen gelassen. Als ich in die Küche gehumpelt bin, standen sie da. Ein maskierter schwarz gekleideter Mann, der meiner Mutter ein Messer gegen den Hals hielt. Mehr weiss ich nicht, denn dann dachte ich, mein Kopf würde explodieren. Danach wurde es dunkel.»


  «Du sagtest Mann…»


  «Er sagte im Aargauer Dialekt: ‹Keinen Schritt weiter›. Hinzu kam die massige, grosse Erscheinung.»


  Andrina spürte, wie ihre Knie weich wurden. Langsam sank sie auf einen Stuhl.


  «An dem Überfall müssen also mindestens zwei Personen beteiligt gewesen sein. Anscheinend haben sie vor dem Haus gewartet und sind mit oder hinter deiner Mutter ins Haus gegangen. Wo könnten sie sich versteckt haben?»


  «Ich habe niemanden gesehen, als wir vorfuhren. Allerdings bieten die Büsche neben dem Weg zur Haustür ein gutes Versteck. Besonders jetzt, wo endlich alles grün ist. Von der Strasse, beziehungsweise von der Einfahrt aus, kann man nicht sehen, was dahinter ist. Sie dienen uns als Sichtschutz.»


  «Der offenbar funktioniert hat», brummte Wagner. «Du hast niemanden gesehen?»


  «Ich war mit mir und meinem Bein beschäftigt.»


  «Hast du eine Idee, wer dahinterstecken könnte?»


  «In unserem Job kann man schnell jemanden sauer machen, wie du selber weisst.»


  «Du bist seit einem Monat nicht offiziell im Dienst.»


  «Das heisst nichts. Weisst du, was mit meiner Mutter ist?»


  «Wir haben keine Anhaltspunkte, was mit ihr passiert oder wo sie ist. Wir befürchten eine Entführung.»


  «Warum sollte jemand meine Mutter entführen?»


  Die Fassungslosigkeit, die Andrina empfand, stand Feller ins Gesicht geschrieben.


  «Ich hatte gehofft, du könntest mir dazu etwas sagen.»


  Feller fuhr mit der Hand über die Augen und die Stirn und schwieg. Er war sehr blass, was durch den Kopfverband verstärkt wurde.


  «Hat deine Mutter etwas erzählt, bedroht worden zu sein? Ist sie vor einer Gefahr vom Tessin zu euch geflüchtet?»


  «Sie wollte sich um mich kümmern. Das ist alles.»


  «Bist du sicher? Sie könnte es verschwiegen haben», lenkte Andrina ein, «damit du dir keine Sorgen machen musst. Dein Unfall kam wie gerufen.»


  Feller schüttelte langsam den Kopf.


  «Wir werden mit deinem Vater reden müssen», sagte Wagner.


  «Habt ihr einen Hinweis auf die Entführer bei uns zu Hause gefunden?»


  «Bis jetzt nicht. Die Spurensicherung ist vor Ort.» Er schaute Andrina an. «Du wirst eine Zeit lang nicht ins Haus können.»


  «Ich rufe Seraina an. Bei ihr kann ich bestimmt bleiben.»


  «Gut, das reicht mir fürs Erste. Ich melde mich bei dir, wenn ich noch etwas wissen will.» Wagner reichte Feller die Hand und küsste Andrina auf beide Wangen.


  Andrina blieb mitten im Raum stehen und schaute zu, wie die Tür langsam ins Schloss fiel, nachdem Wagner das Zimmer verlassen hatte. Feller streckte ihr die linke Hand entgegen und klopfte danach auf die Bettkante.


  Zögernd nahm Andrina Platz. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Feller ergriff Andrinas Hand und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken.


  Das Schweigen zog sich in die Länge.


  «Meinst du, das alles könnte mit den Vergiftungsvorfällen zu tun haben?», fragte Andrina, als sie die Stille nicht mehr aushielt.


  «Warum sollte es das?» Das klang barsch und gleichzeitig verzweifelt.


  «Erst die Morde und nun der Überfall auf dich.»


  «Ich bin nicht vergiftet worden.»


  Hoffentlich trifft das auch auf deine Mutter zu, dachte Andrina. Wer wusste, was sie gerade mit ihr machten.


  «Es könnte ein normaler Einbruchversuch sein», fuhr Feller fort. «Sie wurden gestört, haben dann aber die Gunst der Stunde genutzt. Falls sie zu zweit waren, stellt eine Frau in dem Alter meiner Mutter keine Probleme dar. Sie hat es ihnen erleichtert, indem sie die Tür aufgelassen hat. Es war quasi eine Einladung für sie.»


  «Mitten am Tag?»


  Feller schwieg.


  «Du warst in dem Wagen.»


  «Sie könnten mich nicht gesehen haben.»


  «Mitten am Tag?», wiederholte Andrina. «In dem Fall müssten sie blind gewesen sein.»


  «Die Windschutzscheibe könnte gespiegelt haben. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich aus dem Auto gestiegen bin. Ausserdem könnten sie nur auf meine Mutter fixiert gewesen sein.»


  «Glaubst du wirklich, was du sagst? Falls ich einen Einbruch plane und der Eigentümer nach Hause kommt, würde ich schnell das Weite suchen und ein anderes Objekt ausfindig machen. Einbrecher suchen in der Regel Wertgegenstände und tun den Bewohnern nichts.»


  «Das kann so sein, muss aber nicht.»


  «Falls sie auf Wertgegenstände aus waren, wieso ist deine Mutter verschwunden?»


  Fellers Gesichtszüge verhärteten sich. Andrina wurde klar, dass er die Möglichkeit eines Einbruchversuches vorgeschoben hatte, um die Situation weniger bedrohlich darzustellen. Kannte er womöglich den Grund für Lauras Entführung? Falls ja, warum hatte er Wagner nichts gesagt? Lag es an Andrinas Anwesenheit? Hatte er sie nicht beunruhigen wollen? Andrina musterte Feller.


  «Ob meine Mutter sich bedroht gefühlt hat, weiss ich wirklich nicht. Gesagt hat sie jedenfalls nichts. Wenn ich jedoch darüber nachdenke, möglich ist deine Annahme durchaus.»


  «Warum?»


  Feller zuckte mit den Schultern. «Ich kann das Gefühl nicht benennen. Rückblickend meint man häufig Dinge zu sehen, von denen man das Gefühl hat, sie könnten ein Hinweis auf die derzeitigen Ereignisse sein.»


  «Was meinst du damit konkret?»


  «Ich habe keine Ahnung. Es ist ein unbestimmtes Gefühl. Vielleicht täusche ich mich auch und interpretiere zu viel in Mas spontanen Besuch rein, der nur als das gemeint war, was sie als Grund angab: mich zu pflegen.» Feller sah Andrina einen Moment schweigend an. Er beugte sich vor und strich mit dem Zeigefinger über Andrinas Wange. «Was auch immer der Grund für all die Vorkommnisse ist, ich bin froh, wenn du zu Seraina gehst. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dich alleine in dem Haus zu wissen.»


  DREIZEHN


  Andrina stellte Wasser und Saft auf den Tisch und nahm Platz. Seraina brachte Muffins und setzte sich ebenfalls. Sie nahm den Apfel von einem der Teller und schnitt ihn in kleine Schnitze. Einen reichte sie Regina, die auf dem Kinderhochstuhl sass und mit den Händen fuchtelte. Sie stiess den Apfel zur Seite und zeigte mit glänzenden Augen auf die Muffins. «Da», sagte sie mit Nachdruck.


  «Zuerst gibt es was Gesundes zum Zvieri. Vor dem Dessert wird der Apfel gegessen.» Seraina hielt ihr den Apfelschnitz hin.


  Regina griff nach dem Stück und drehte es in den Händen. Dabei schielte sie zu den Muffins. Seraina blieb hart. Regina gab sich geschlagen und begann an dem Schnitz zu knabbern.


  Wow, dachte Andrina. Nicht schlecht. Oft genug hatte sie bei anderen Kindern beobachtet, wie eine solche Situation in ein riesiges Theater ausarten konnte. Hoffentlich war sie genauso konsequent wie ihre Schwester, wenn sie mal ein Kind hatte. Der vertraute Schmerz bohrte sich in ihren Magen. Sofort schob sie den Gedanken zur Seite.


  «Danke, dass ich bei euch bleiben kann, bis die Polizei unser Haus freigibt.» Andrina goss Saft in Gläser und mischte ihn mit Wasser.


  «Das ist selbstverständlich. Du kannst gerne länger bleiben. Selbst wenn euer Haus freigegeben ist und du nicht alleine sein möchtest.»


  «Ich werde mich um Marcos Vater kümmern müssen. Marco hat ihn vom Spital angerufen. Er kommt nach Aarau.»


  «Er kann auch gerne hier wohnen. Bitte bediene dich.» Sie schob den Teller mit den Schokoladenmuffins zu Andrina hinüber. Zwar verspürte Andrina keinen Hunger, trotzdem nahm sie einen.


  «Ist Herr Gruber wirklich der Lehrer, der Marcos Klasse vertretungsweise unterrichtet hat?»


  «Ja, gemäss Susanna.» Vor einer halben Stunde hatte Susanna angerufen und sich erkundigt, wie es Andrina ging. Ausserdem hatte sie ihr erzählt, sie habe mit Peter Gruber telefoniert. Er habe bestätigt, damals an der Alten Kantonsschule für einige Wochen ausgeholfen zu haben.


  «Warum erinnert Marco sich nicht, Herrn Gruber als Lehrer gehabt zu haben?», fragte Seraina. «Hast du ihn darauf ansprechen können?»


  «Gestern zu dem Zeitpunkt war noch unklar, ob es der richtige Gruber ist. Und wir sind nicht so weit gekommen, darüber zu reden.»


  Kurz nachdem Wagner gegangen war, war ein Arzt gekommen und hatte Andrina gebeten zu gehen, weil sie noch weitere Untersuchungen machen wollten. Als Andrina später angerufen hatte, hatte eine Pflegeschwester das Gespräch entgegengenommen und ihr mitgeteilt, Feller würde schlafen. Heute Morgen war sie spät dran gewesen und hatte nicht auf die Schnelle das Thema anschneiden wollen. Sie wollte in Ruhe mit ihm darüber reden und seine Meinung zu ihren Überlegungen hören.


  «Kannst du dich an alle Lehrer oder Stellvertreter erinnern?», fuhr Seraina fort.


  «Nein.»


  «Ich auch nicht.»


  Es klingelte an der Tür, und Seraina eilte ins Haus. Kurz darauf kehrte sie mit Wagner zurück. In seinem Gesicht war Besorgnis zu erkennen. Offenbar wollte er sich vergewissern, ob alles in Ordnung war. Andrina bot ihm etwas zu trinken an, was er ablehnte. Dafür griff er nach einem Muffin und biss herzhaft hinein.


  «Du kannst ins Haus zurück», sagte er kauend und schluckte. «Die Untersuchungen haben nichts ergeben. Keine Spuren, die uns weiterhelfen würden. Von deiner Schwiegermutter…» Sie ist nicht meine Schwiegermutter, dachte Andrina, sagte aber nichts. «… fehlt jede Spur. Hat sich bei dir jemand gemeldet?»


  Andrina schüttelte den Kopf. Sie hatten das Festnetztelefon auf ihr Handy umgeleitet, falls der Entführer versuchte, auf diesem Weg Kontakt aufzunehmen.


  «Dein Schwiegervater konnte uns keine Hinweise liefern. Wir haben nicht den Ansatz einer Idee, was es mit ihrer Entführung auf sich haben könnte.» Wagner biss erneut in den Muffin. Seine Kiefer mahlten.


  «Könnte der Überfall mit den Vergiftungsfällen zu tun haben?» Verwirrung erschien in seinem Gesicht. «Marco hatte bei Herrn Gruber kurze Zeit Unterricht», fügte Andrina an.


  Wagner wirkte nachdenklich. «Das ist schwer zu sagen. Wir werden auch in diese Richtung ermitteln. Doch glaube ich eher, der Überfall auf Marco und seine Mutter könnte einen anderen Grund haben.» Wagner griff nach einem neuen Muffin. Andrina fragte sich, ob er heute schon etwas gegessen hatte, so wie er die Muffins hinunterschlang. «Die sind sehr gut, Frau Steiger, vielen Dank.»


  «Glaubst du, der Giftmörder ist wirklich ein Arzt?» Wagners Schultern strafften sich. Anscheinend verfolgten sie diese Möglichkeit. Sie sollte endlich damit aufhören, sich darüber Gedanken zu machen, und alles der Polizei überlassen.


  Wagner zuckte mit den Schultern und biss von Neuem ab.


  «Immerhin muss er Ahnung von Giften haben», setzte Andrina nach. Sie konnte es nicht lassen.


  «Ich habe Susanna gebeten zu schauen, was aus den einzelnen Schülern geworden ist und ob es welche gibt, die einen medizinischen Hintergrund haben. Ob jemand Arzt ist oder im Pflegeberuf arbeitet. Genauso werden wir Apotheker und Drogerieangestellte sowie diejenigen, deren Eltern in einem der Berufe gearbeitet haben, ins Auge fassen. Es ist eine sehr mühsame Arbeit, aber immerhin ein Ansatz.» Er schob den letzten Bissen in den Mund und streckte die Hand nach dem Teller aus, überlegte es sich jedoch anders.


  «Wann kommt dein Schwiegervater?»


  «Er meinte, heute Abend sollte er mit dem Zug in Aarau eintreffen.»


  ***


  Andrina räumte den Tisch ab und fragte Fellers Vater, ob er gerne einen Kaffee hätte.


  «Ein Espresso wäre nicht schlecht», sagte Claudio.


  Andrina wandte sich der Kaffeemaschine zu. Das Abendessen war in einem angespannten Schweigen verlaufen. Nachdem Wagner gegangen war, war Andrina zum Verlag gefahren und hatte begonnen, die Übungsaufgaben und -texte zu korrigieren. Elisabeth hatte genau über den aktuellsten Stand des Projektes in Kenntnis gesetzt werden wollen, was viel Zeit in Anspruch genommen hatte. Beinahe wäre Andrina zu spät zum Bahnhof gekommen. Kurz vor achtzehn Uhr hatte Andrina Fellers Vater abgeholt. Anschliessend hatten sie unterwegs zwei Pizzen zum Mitnehmen gekauft, da Andrina keine Zeit gehabt hatte, einzukaufen. Auf der Fahrt nach Hause hatte Claudio nach Feller gefragt und ob es Neues zum Verbleib seiner Frau gäbe. Kaum waren sie zu Hause angekommen, hatte er seinen Sohn im Spital angerufen, während Andrina den Tisch gedeckt hatte.


  Andrina stellte Claudio die Espressotasse hin. Als sie ihre Hand zurückzog, griff er nach ihrer linken und drehte sie um.


  «Du trägst den Ring.» Das klang erstaunt.


  Andrina verkrampfte sich. Wie würde seine Reaktion ausfallen? Würde er ärgerlich sein, weil er es auf diesem Weg erfuhr? Hatte Laura ihm nichts gesagt? Würde er signalisieren, nicht mit diesem Schritt einverstanden zu sein? Sie wagte nicht, ihn anzuschauen. Als das Schweigen andauerte, hob sie dennoch den Kopf. Seine Augen, die denen seines Sohnes so sehr glichen, waren auf sie gerichtet. Sie hielt dem prüfenden Blick stand. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Die kleinen Fältchen neben den Augen verstärkten sich.


  «Das wurde langsam Zeit. Ich habe Marco oft gefragt, wann er uns eine Schwiegertochter bringt, zumal er endlich die passende Frau dafür gefunden hat.» Andrina versuchte, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen, und setzte sich. «Laura war richtig zappelig, nachdem sie ihm den Ring gegeben hatte. Sehnsüchtig hat sie auf die Ankündigung gewartet und mich mit ihrer Ungeduld bald wahnsinnig gemacht. Sie muss überglücklich gewesen sein, als sie gesehen hat, dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen ist.»


  «Bist du sicher?», rutschte es Andrina heraus.


  «Wieso sagst du das so seltsam?» Die Verunsicherung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  «Sie sah nicht begeistert aus. Ausserdem hat sie dir offensichtlich nichts davon gesagt.»


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. «Stimmt, sie hat nichts gesagt. Vermutlich wollte sie es mir nicht am Telefon sagen, oder sie war überrumpelt, weil sie es auf diesem Weg erfuhr. Also, als sie den Ring plötzlich an deinem Finger sah.» Er drückte ihre Hand und liess sie los. «Sie hatte gehofft, Marco werde ihr die Botschaft persönlich mitteilen. Nach jedem Telefonat war sie enttäuscht, weil er nichts darüber verlauten liess.»


  Erneutes Schweigen setzte ein, bis Claudio schliesslich sagte: «Hoffentlich erlebt sie eure Hochzeit mit.»


  «Hast du eine Ahnung, warum sie entführt wurde?», fragte Andrina.


  Claudio schüttelte den Kopf.


  «Wurdet ihr bedroht oder erpresst?»


  «Wie meinst du das?» Das klang scharf. «Für eine Erpressung gibt es keinen Grund.»


  «Es wird vermutet, sie könnte nach Aarau geflohen sein, um einem möglichen Erpresser zu entfliehen.»


  «So einen Blödsinn habe ich schon lange nicht mehr gehört.» Claudios Gesichtszüge verhärteten sich.


  «Habt ihr niemanden gegen euch aufgebracht? Der Auslöser kann ganz klein sein.»


  «Wir leben in Frieden mit unseren Nachbarn, falls du das meinst. Lauras einziger Hintergedanke für die Reise war, Marco und dich zu unterstützen. Falls es so etwas gegeben hätte, wie du andeutest, wäre ich sicher nicht nach Rom gefahren, sondern hätte Laura begleitet.» Das hatte was. «Wenn ich Herrn Wagner richtig verstanden habe, gibt es bis jetzt keine Forderung seitens der Entführer.»


  Claudio stand schwungvoll auf. Der Stuhl kippte ein Stück nach hinten, fiel aber nicht um. Er ging ins Wohnzimmer. Claudio setzte sich auf das Sofa und griff nach der Zeitung. Die Geste war eindeutig– er wollte keine weiteren Spekulationen.


  Es klingelte an der Tür. Als Andrina sie öffnete, stand Susanna davor.


  «Darf ich dich kurz stören?»


  Andrina begleitete Susanna in die Küche und stellte Claudio vor, der wieder in der Küche erschienen war. «Möchtest du was trinken?»


  Susanna lehnte ab. «Ich störe euch nicht lange. Irgendwas Neues? Ein Anruf oder ein Brief?»


  «Nein. Und bei euch?»


  «Auch nicht. Es ist wie verhext. Wir haben keinen Anhaltspunkt.»


  «Könnte jemand, den Marco einmal verhaftet hat, oder jemand aus dessen Umfeld die Entführung begangen haben?»


  «Möglich ist alles.»


  «Laura war nie einverstanden mit Marcos Berufswahl», sagte Claudio. «Du gerätst in das Visier von Verbrechern, hat sie immer gesagt. Offenbar hatte sie damit recht.»


  «Es tut mir leid, dass wir nach wie vor keine Hinweise zum Verbleib Ihrer Frau haben.»


  «Ich weiss, Sie tun Ihr Bestes. Marco schwärmt immer von seinem Team. Ich habe nur gute Leute, sagt er immer.»


  Susanna war anzusehen, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte. Andrina konnte in ihrem Gesicht ablesen, was sie dachte: Hoffentlich behält er damit recht.


  «Eins verstehe ich nicht», sagte Andrina. «Warum haben sie nicht Marco mitgenommen, sondern nur seine Mutter?»


  «Sie wollen ihn erpressen, und das Ganze hat nichts mit uns zu tun», erwiderte Claudio.


  «Dazu müsste erst einmal eine Forderung kommen.» Susanna wandte sich zur Tür. «Wenn dir oder Ihnen, Herr Feller, etwas auffällt, sei es auch nur eine Kleinigkeit, melden Sie sich bitte.»


  Andrina begleitete Susanna nach draussen. Neben dem Briefkasten blieb sie stehen.


  «Ich habe eine Bitte», sagte Susanna. «Kannst du dich in der Schule umhören und in Erfahrung bringen, ob Herr Eicher in der Vergangenheit an einem wissenschaftlichen Projekt beteiligt war?» Ein schlechtes Gewissen keimte in Andrinas Innerem auf, weil sie bisher nichts Brauchbares zu diesem Thema herausgefunden hatte. So vertieft hatte sie nicht fragen können, wie sie es Susanna versprochen hatte. Es hatte sich keine richtige Gelegenheit ergeben, und es war in der Zwischenzeit zu viel geschehen. «Wir brauchen dringend einen Hinweis, womit er vergiftet worden ist, da die Pilze leider ein Flop waren.»


  «Wie bitte?»


  «Er ist definitiv an keiner Pilzvergiftung gestorben. Es scheint keine Forschungsarbeit ausser den Pilzen zu geben, die ausserdem nur privater Natur ist. Niemand erinnert sich an frühere akademische Studien. Im Netz ist nichts zu finden. Auch in seinen Unterlagen haben wir keine weiteren Anhaltspunkte gefunden. Er hatte viele Interessenbereiche, hat sich aber mit keinem vertieft beschäftigt. Die Auswertungen seines Festnetzanschlusses haben nichts ergeben. Leider sind nach wie vor sein Laptop und sein Handy verschwunden, und an den Computern der Schule hat er nie persönlich gearbeitet, wie Herr Neumann uns berichtet hat. Vielleicht gelingt es dir, etwas herauszufinden. Er könnte an Arbeiten beteiligt gewesen sein, von denen nichts veröffentlicht worden ist. Er könnte ein Ghostwriter gewesen sein. Die Pilze waren eine gute Spur, die leider nirgendwohin geführt hat.» Sie stiess einen Fluch aus.


  «Wieso wart ihr so versessen auf die Pilzvergiftung?»


  «Pilze können giftig sein, wie jeder weiss. Max’ Idee war es, nach Pilzgift zu suchen, weil er hoffte, der Täter habe sich durch Herrn Eichers Arbeiten inspirieren lassen. Der Rechtsmediziner hat mehrere Tests gemacht, konnte jedoch keinen Hinweis auf Pilzgift finden. Max meint, der Mörder wusste von Herrn Eichers privaten Pilzprojekten. Oder er wusste von Eichers Mitarbeit an anderen Projekten, von denen wir nichts wissen und die nie veröffentlicht wurden. Vielleicht hat der Täter sich ebenfalls an den unveröffentlichten Arbeiten beteiligt und gibt Herrn Eicher die Schuld am Scheitern. Herr Eicher könnte dieses Thema bewusst nie gross erwähnt haben, weil es zu peinlich war. Möglicherweise handelt es sich um Arbeiten von vor seiner Anstellung an der Kanti. Er könnte mit Kollegen darüber geredet haben, die aber nicht mehr daran denken beziehungsweise diese Information gegenüber der Polizei zurückhalten– aus was für Gründen auch immer.»


  «Okay, ich versuche mein Glück.» Sie nahm sich vor, das bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu tun.


  Susanna küsste Andrina auf beide Wangen. «Danke. Pass auf dich auf.» Sie stieg in ihren Opel und fuhr davon.


  Andrina starrte eine Weile auf die Strasse, bevor sie den Briefkasten öffnete. Sie nahm die Briefe und die Zeitung heraus. Als sie den Briefkasten abschloss, rutschten ihr die Briefe aus der Hand und fielen auf den Boden. Ein loses Blatt, das auf der Zeitung gelegen hatte, flatterte daneben. Andrina hob es auf.


  Ein einzelner Satz war darauf vermerkt:


  Feller, stell die Ermittlungen ein.


  ***


  «Du kannst dir nicht vorstellen, weshalb du diese Botschaft erhalten hast?»


  Feller schüttelte den Kopf. Er sass aufrecht im Spitalbett. Vor ihm lag auf der Bettdecke das Blatt, das sich in einem durchsichtigen Beutel befand.


  Der Kopfverband war weg, aber er sah immer noch blass aus.


  Wagner lief im Zimmer auf und ab und blieb vor dem Fussende des Betts stehen. Er steckte seine Hände in die Hosentaschen.


  «Es hat eindeutig mit der Entführung deiner Mutter zu tun. Kannst du dich an einen Fall erinnern, der so eine Drohung nach sich ziehen könnte?»


  Neues Kopfschütteln.


  «Denk bitte nach.»


  «Im letzten Jahr war der versuchte Mordanschlag eines Mannes auf seine Grossmutter im Pflegeheim», begann Feller an seinen Fingern aufzuzählen. «Der überfahrene Achtzigjährige mit Fahrerflucht…»


  «Schon gut, schon gut.» Wagner hob die Hände.


  «Die Fälle sind alle abgeschlossen und würden in meinen Augen keine derartige Botschaft», Feller deutete mit dem Kopf auf das Blatt, «nach sich ziehen.»


  «Kann es mit den aktuellen Fällen zu tun haben?», fragte Andrina. «Darauf würde der Wortlaut eher passen.»


  «Möglich, obwohl ich es weniger glaube. Offiziell arbeite ich nämlich nicht daran, weil ich krank bin. Wenn die Botschaft sich auf die Morde an der Alten Kanti beziehen würde, hätte jemand von euch, also du, Susanna oder Hans, diese Nachricht bekommen.»


  «Steht dieser Brief überhaupt in einem Zusammenhang mit der Entführung deiner Mutter?», fragte Andrina. «Sie wird darin nicht erwähnt.»


  «Erwähnt wird sie nicht, aber er ist kurz nach ihrer Entführung gekommen.» Feller nahm den Plastikbeutel in die Hand und betrachtete aufmerksam das Blatt. «Habt ihr Hinweise auf dem Papier gefunden?»


  «Nein. Die Nachricht wurde mit Arial geschrieben und auf einem Laserdrucker, wie er überall zu finden ist, auf Standardpapier ausgedruckt. Andere Spuren wie Fingerabdrücke gibt es nicht.»


  «Ich finde es verwirrend, weil es keine Geldforderung ist», warf Andrina ein. «Marco hat mit den laufenden Ermittlungen nichts zu tun.»


  «Doch», hielt Wagner dagegen.


  «Offiziell nicht. Wer sollte davon wissen, dass er euch von zu Hause aus unterstützt?»


  Wagner nahm seine Wanderung durch das Zimmer von Neuem auf. Das Schweigen zog sich in die Länge.


  «Auf dein Handy hat dich niemand angerufen?»


  «Nein, bis auf ihr, Andrina und mein Vater.»


  «Wie lange musst du im Spital bleiben?»


  «Morgen darf ich nach Hause.» Er lächelte Andrina an.


  «Vielleicht meldet sich jemand, wenn du wieder zu Hause bist.»


  «Das heisst, jemand beobachtet mich.»


  Wie beunruhigend, dachte Andrina.


  «Die aktuellen Fälle können wir trotz allem nicht ganz ausschliessen», sagte Wagner nachdenklich.


  «Was ist mit unseren Nachbarn? Habt ihr die befragt, ob sie etwas gesehen haben?»


  «Niemand hat was bemerkt. Wann kommt bei euch die Post?»


  «Gegen zehn Uhr», sagte Andrina.


  «Das schränkt den Zeitraum ein. Die Nachricht lag auf der Zeitung und unter den Briefen. Das bedeutet, sie muss am Vormittag eingeworfen worden sein.»


  «Falls mich jemand beobachtet, scheint die Nachricht tatsächlich im Zusammenhang mit den aktuellen Fällen zu stehen. Auch wenn ich offiziell nicht mitarbeite, ist dem Erpresser nicht entgangen, dass ich euch sehr wohl unterstütze.»


  «Die Nachricht wurde persönlich gebracht. Das gefällt mir überhaupt nicht. Die Person weiss, wo du wohnst.»


  «Ich stehe im Telefonbuch. Im Internet gibt es Infos darüber, wer ich bin und was ich mache. Vielleicht wurde mir stellvertretend für unsere Abteilung die Nachricht geschickt.»


  Wagners Mund wurde zu einem schmalen Strich. «Warum wirst du in der Botschaft direkt mit Namen angesprochen?»


  VIERZEHN


  «Ich finde es unheimlich, wie die Polizei im Dunkeln tappt», sagte Aeberhard.


  «Wie kommen Sie darauf?»


  «Für mich sieht es aus, als ob sie herumstochern, weil sie keine Anhaltspunkte haben. Zum Beispiel diese Fragerei wegen eines Forschungsprojektes mit Pilzen. Woher kommt die Idee, Horst könne mit Pilzgift getötet worden sein?»


  «Ich habe gehört, er habe sich in der letzten Zeit für Pilze interessiert», sagte Andrina. «Ich denke, daher hat die Polizei auch in diese Richtung ermittelt.»


  Aeberhard nickte langsam. «Ja, das stimmt. Horst hat sich für Pilze interessiert. Es war so was wie ein privates Forschungsprojekt. Viel hat er darüber nicht berichtet. Er meinte nur, Pilze seien faszinierend. Daher kann ich nicht sagen, welchen Umfang seine sogenannten Forschungen angenommen haben und ob es über privates Interesse hinausging.»


  Sie sassen vor dem Mensagebäude in der Sonne, die eine angenehme Wärme spendete, und tranken einen Kaffee. Da Andrina sich gestern vorgenommen hatte, endlich etwas über Eichers mögliche Forschungsprojekte herauszufinden, war sie zur Schule gefahren, obwohl sie heute keinen Unterricht geben musste. Allerdings war sie sich nicht im Klaren gewesen, wie sie es anstellen konnte, unbemerkt an die notwendige Information zu gelangen. Auch hatte sie keine Begründung für ihre Anwesenheit parat gehabt, als sie Aeberhard vor dem Ententeich angetroffen hatte. Doch die war zum Glück nicht notwendig gewesen. Aeberhard hatte sich gefreut, Andrina zu sehen, und sie spontan zu einem Kaffee eingeladen. Nach ein wenig Small Talk war es Andrina gelungen, das Gespräch auf Eicher zu lenken.


  Nachdenklich rührte Aeberhard mit dem Löffel in seiner Tasse.


  «Wissen Sie, ob Herr Eicher an offiziellen Forschungsprojekten beteiligt war?»


  «Nein, soweit ich weiss, war er seit mehreren Jahren an keinem Projekt mehr beteiligt.» Aeberhard schleckte den Löffel ab und legte ihn auf die Untertasse. «Wenn er über etwas recherchierte, war es nur ein Hobby.»


  «Wenn der Mörder von seinem Interesse für giftige Pilze wusste, wäre es denkbar, Herrn Eicher auf diese Art zu ermorden. Das trifft aber nicht zu.»


  «Doch keine Pilzvergiftung? Wer sagt das? Die Polizei?»


  Wie ungeschickt, dachte Andrina. Würde er sich nun verschliessen, oder würde er das Gespräch weiterführen?


  Nachdenklich musterte Aeberhard Andrina. Sie konnte den Ausdruck, der in seinen Augen lag, nicht deuten. War es Argwohn, Misstrauen oder etwas anderes? Andrina hielt die Luft an und schaffte es, seinem Blick standzuhalten. Was sollte sie antworten? Zum Glück kam Andrina um eine Antwort herum.


  «Früher hat er bei Forschungsprojekten mitgearbeitet– das stimmt», sagte Aeberhard nachdenklich. «Ich meine, richtige und keine privaten. Das ist aber lange her. Es war vor meiner Zeit als Rektor hier, und ich kenne keine Details. Frau Fehr weiss mehr darüber. Sie war schon Sekretärin, bevor ich Rektor wurde. Sie kannte ihn sehr gut. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihr. Vielleicht kann sie uns mehr sagen. Langsam würde es mich auch interessieren, was Horst damals gemacht hat und ob ein Zusammenhang zu seinem Mord besteht.»


  Als sie ihre Tassen zurückgebracht hatten, folgte Andrina Aeberhard ins Albert-Einstein-Haus.


  Annemarie Fehr hatte ihre grauen Haare auch heute straff nach hinten zu einem Knoten zusammengefasst. Sie musterte Andrina durch ihre dicke Hornbrille, als Aeberhard ihr das Anliegen unterbreitete. Kaum hatte er geendet, erschien ein Lehrer, den Andrina bisher nur vom Sehen kannte. Soviel sie wusste, unterrichtete er Französisch. Er müsse dringend etwas mit ihm besprechen. Widerwillig kam Aeberhard seiner Bitte nach.


  «Früher war Horst sehr engagiert», sagte Annemarie Fehr und bat Andrina, ihr zu folgen. Sie stiegen die Treppe hoch und bogen einige Male ab. Fehr schloss eine Tür auf, und Andrina fand sich in einer Bibliothek im Dachgeschoss wieder.


  Erstaunt sah sie sich um.


  «Unter dem Dach hätte ich nie eine Bibliothek erwartet.» Sie musterte die Balken und die Bücherregale. Es wirkte gemütlich und heimelig.


  «Hier oben können wir ungestört reden.» Fehr wies auf Sessel zwischen den Regalen.


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, musterte Fehr Andrina erneut mit einem speziellen Blick. Die Augen wirkten hinter den dicken Gläsern starr wie die eines Raubvogels, der seine Beute fixierte.


  «Warum interessieren Sie sich für Horsts Forschungsprojekte?»


  «Die… Ich hatte mich gefragt, ob seine Projekte der Grund für seine Ermordung sein könnten.»


  «Sollte das nicht Aufgabe der Polizei sein?»


  Mist, dachte sie. Warum hatte sie keine plausible Begründung parat? Andrina schwieg.


  Fehr breitete die Arme aus. «Bei diesem unfreundlichen Polizisten, der wie ein Mönch aussieht, ist eine seriöse Befragung nicht zu erwarten.»


  Andrina sagte immer noch nichts. Sie hoffte, Wagners Taktik würde aufgehen. Lücken im Gespräch waren sehr unangenehm, und die meisten Menschen konnten sie nicht ertragen, Andrina eingeschlossen.


  «Na ja, ihn hat es eh nicht interessiert, was ich zu sagen habe. Seine Abfuhr war deutlich genug. Auf diese Art erhält man keine Hilfe aus der Bevölkerung. Das sollte ihm mal gesagt werden.»


  Neues Schweigen, das sich über mehrere Sekunden hinzog. Andrina konnte auch dieses Mal den Drang unterdrücken, es zu brechen.


  «Horst und ich waren vor langer Zeit ein Paar», begann Fehr schliesslich. Andrina versuchte, ihr Erstaunen nicht zu zeigen. Wussten die Beamten davon? Susanna hatte gesagt, man habe alle seine Verflossenen kontaktiert. Andrina hatte einen flüchtigen Blick auf eine Liste werfen können, die Susanna einmal bei sich gehabt hatte. Auf ihr waren die Namen von Eichers Ehemaligen vermerkt gewesen. An Annemarie Fehr konnte Andrina sich nicht erinnern. War der Polizei die Sekretärin tatsächlich durch die Lappen gegangen?


  Fehr schien Andrinas Reaktion nicht zu bemerken. «Das ist lange her», fuhr sie gedankenverloren fort. «Wir haben uns hier kennengelernt. Als ich an der Schule anfing, unterrichtete Horst seit fünf Jahren. Ich war gleichzeitig fasziniert und abgestossen von ihm. Er war ein wenig… wie soll ich sagen?… eigentümlich. Horst war ein strenger Lehrer und nicht sehr beliebt. Bei einer Weihnachtsfeier ging es recht feucht und fröhlich zu. Mein…», sie errötete ein wenig, «damaliger Freund hatte sich gerade von mir getrennt, und es hat mir geschmeichelt, weil der gut aussehende, wenn auch unnahbare Mann sich für mich interessierte. Lange hat unsere Beziehung nicht gedauert.» Sie seufzte.


  «Warum nicht?», fragte Andrina.


  «Die Wissenschaft war für ihn wichtiger. Er wäre gerne Professor an der Uni geworden. Seine Bewerbungen wurden abgelehnt. Er empfand es als persönliche Schmach, weil er sich mit uninteressierten Schülern abgeben musste. In seiner Freizeit hat er in verschiedenen Arbeitsgruppen mitgearbeitet. Das war während meiner Beziehung zu ihm so und auch danach. Unser Privatleben litt sehr darunter. Er verreiste in den Ferien lieber mit Kollegen, als die Zeit mit mir zu verbringen. Hinzu kam, er hatte immer wieder eine Affäre mit einer seiner Kolleginnen. Schönen Frauen war er nie abgeneigt.»


  «Das hat Sie nicht gestört?»


  «Ich hatte Hoffnung, er werde sich früher oder später ändern.» Fehr starrte geradeaus. Ein verbitterter Zug hatte sich um ihren Mund gebildet. Andrina sagte nichts und wartete, bis sie weitersprach, was sie schliesslich auch tat.


  «Er hoffte, mit einer seiner Arbeiten den Durchbruch zu schaffen, damit er doch in einem Forschungsteam aufgenommen würde und die Schule hinter sich lassen konnte.»


  «Die Rechnung ging nicht auf?»


  «Nein. Irgendwann hat er es aufgegeben, nachdem er um seinen Ruhm gebracht worden war. Jemand anderer hat die Lorbeeren seiner Arbeit und seines Engagements geerntet. Das war vor circa zwanzig Jahren. Vielleicht etwas weniger. Auf jeden Fall einige Monate nach unserer Trennung.»


  «Hat er mit Ihnen darüber gesprochen, was damals passiert ist?»


  «Nach unserer Trennung pflegten wir weiterhin ein freundschaftliches Verhältnis. Wissen Sie, er war kein schlechter Mann, er hatte nur eine Menge Fehler, die ich nach fast zwei Jahren nicht mehr bereit war zu ertragen. Er wusste, bei mir immer ein offenes Ohr zu finden, wo er seinen Frust abladen konnte. Häufig hat er mir von seinen Bemühungen berichtet.»


  «Er hat sich seitdem nicht mehr wissenschaftlich engagiert?»


  «Nein. Über privates Interesse gingen seine Recherchen nicht mehr hinaus.»


  «Was ist mit seinem Pilzprojekt?»


  «Das war ein Hobby.»


  «Erinnern Sie sich, woran er damals gearbeitet hat? Ich meine die Arbeit, bei der er um seinen Ruhm gebracht worden ist.»


  «Es ging um Schlangen. Mit dem Projekt hat er angefangen, als wir noch zusammen waren. Worum es genau ging, weiss ich jedoch nicht mehr. Er ist in der Welt herumgereist, wann immer es ihm möglich war. Besonders oft war er in Australien. Nachdem die meisten Daten zusammengetragen worden waren, haben seine Kollegen ihn sozusagen aus dem Boot geworfen. Irgendeine Meinungsverschiedenheit war der Grund. Und, wie gesagt, die Lorbeeren erntete ein anderer. Danach ist er noch verbitterter geworden. Nachher durfte niemand auch nur das Wort ‹Schlange› erwähnen.»


  «Sie wissen nicht, was im Einzelnen vorgefallen ist?»


  «Nein.»


  «Wissen Sie, wer an dem Projekt beteiligt war?»


  «Nein. Ich denke, in seinen Unterlagen zu Hause wird sich bestimmt etwas finden.»


  Andrina ging im Geiste durch die Wohnung und durch das Chaos, das darin– vor allem im Arbeitszimmer– geherrscht hatte.


  «Er könnte etwas darüber auf dem Estrich aufbewahrt haben», sagte Fehr, als habe sie Andrinas Gedanken erraten.


  Da waren Susanna und sie nicht gewesen. Hatte die Spurensicherung den Estrich gesichtet? Oder waren diese Unterlagen gestohlen worden wie der Laptop und das Handy, von denen nach wie vor jede Spur fehlte?


  «Ich erinnere mich, wie es damals einen riesigen Wirbel um diese Arbeit gegeben hat. Bereits waren erste Publikationen erschienen, und seine armen Schüler hat er mit Schlangen gequält.» Erschrocken schaute Andrina sie an. «Ich meine vom Unterrichtsstoff her. Gewöhnliche Braunschlangen, wissenschaftlicher Name: Pseudonaja textilis, Unterordnung Schlangen, Fachbegriff Serpentes, Überfamilie Nattern- und Vipernartige, in Fachsprache Colubroidea oder so ähnlich, Familie Giftnattern, den Fachbegriff weiss ich nicht mehr, Gattung Braunschlange. Vorkommen Australien und Neuguinea.»


  «Wie bitte?»


  «Entschuldigen Sie. Etwas davon, womit er die Schüler und seine Umgebung nervte, ist genauso bei mir hängen geblieben. Es ging sogar so weit, dass er Schlangen und anderes Getier daheim in Terrarien hielt.» Andrina dachte an den grossen Glaskasten in Eichers Schlafzimmer, den sie für ein Aquarium gehalten hatte. «Er hielt nur ungiftige Tiere. Anderes ist vom Gesetz her verboten, was er bedauerte, denn besonders fasziniert war Horst von den australischen Schlangen. Dort leben die giftigsten Schlangen der Welt, hat er immer wieder betont. Er ging jedem mit diesem Thema auf den Geist. Sogar das gesamte Kollegium hat ihn belächelt, aber die mussten es nicht so erdulden wie die armen Kinder. Es hätte mich nicht gewundert, wenn einer seiner Schüler Horst mit einer Schlange eingesperrt hätte, damit sie ihn beisst und er endlich…» Erschrocken schaute sie Andrina an.


  Gedankenverloren lief Andrina die steinerne Treppe hinunter. Im Erdgeschoss stiess sie auf zwei Frauen, die einen Putzwagen vor sich herschoben. Eine von ihnen hatte Andrina bereits früher einmal gesehen. Die Frau zupfte an ihrem farbenfrohen Kopftuch und lächelte Andrina scheu an.


  Andrina nickte den beiden zu und wünschte ein schönes Wochenende.


  Sie verliess das Gebäude und bog rechts ab. Am Ententeich hielt sie an und stützte sich auf die eiserne Stange. Andrina betrachtete das trübe Wasser. Zwei Enten kamen angeschwommen und zogen schnatternd vor ihr Kreise, offenbar in der Erwartung, Andrina werde sie füttern. Als sie einige Runden geschwommen waren und keinen Erfolg mit ihrem Betteln hatten, zogen sie sich auf die andere Seite des Teiches zurück.


  Die Informationen, die Fehr ihr gegeben hatte, bildeten immer wirrere Strudel in ihrem Kopf. Ein klarer Gedanke drängte sich in den Vordergrund: War Annemarie Fehr damals wirklich so locker mit Eichers Affären umgegangen, wie sie heute den Anschein erweckte? Immerhin hatte sie sich nicht nach der ersten Affäre, sondern erst nach fast zwei Jahren und einigen weiteren Affären von ihm getrennt. Zwei Jahre– das waren eine lange Zeit. So lange blieb man eigentlich nicht zusammen, wenn man Mühe mit dem Verhalten des anderen hatte. Wie sah es heute aus? Zwar sah sie verbittert aus, aber sie schien dennoch mit damals abgeschlossen zu haben und hatte über Eicher wie über einen Freund erzählt. Funktionierte so etwas tatsächlich, oder hatte es in ihr gebrodelt? Hatte sie es geschafft, zu verbergen, wie es in ihrem Inneren aussah? Sie wirkte kühl und unnahbar. Andrina fragte sich, ob sich in Wirklichkeit vieles in Fehr angestaut hatte, was jetzt– aus welchen Gründen auch immer– an die Oberfläche gekommen war. So betrachtet könnte sie einen Grund haben, ihn zu töten. Sie war ausgebildete Krankenschwester. Somit wäre sie in der Lage, Eicher mit Gift zu töten. Andrina fuhr dem Geflecht des Maschendrahtes mit dem Zeigefinger nach. Fehrs Verhältnis zu Eicher war der Polizei offenbar entgangen. Sie hatte sich nicht darum gerissen, die Polizei mit Informationen zu versorgen. Besonders nicht, nachdem Meili sie gegen sich aufgebracht hatte. Oder gab es einen anderen Grund, der Polizei diese wichtigen Informationen zu verschweigen? Die Kripo musste sie genau befragt haben. Fehr war eine wichtige Zeugin, denn sie war es, die Eicher zuletzt lebend in dem Lehrerzimmer gesehen hatte.


  Susanna hatte erwähnt, alle ehemaligen Geliebten seien heute glücklich. Dies traf auf Fehr nicht unbedingt zu. So, wie sie auf Andrina gewirkt hatte. Eifersucht konnte ein starkes Motiv sein. Eicher liebte offenbar immer noch Frauen und liess Prostituierte zu sich kommen. Andrina sah Sophia vor sich. War sie die vollbusige Blondine, die Schär gesehen hatte? Oder handelte es sich um eine andere Frau? Soviel Andrina wusste, hatten diese Befragungen bisher nichts ergeben. Susanna hatte erklärt, Sophia sei ausfallend geworden, als sie sie darauf angesprochen habe. Sofort habe sie Andrina in Verdacht gehabt. Sie hatte jedoch weiterhin vehement abgestritten, Eicher gekannt zu haben.


  Gemäss Schär waren manchmal zwei Frauen– bisher hatte die Polizei nichts über deren Identität herausfinden können– in seiner Wohnung verschwunden. Zu einem flotten Dreier? Hatte er bereits früher ähnliche Vorlieben gehabt? Hatte er Fehr gedemütigt? Offenbar hatte sie es fast zwei Jahre ertragen, ehe sie sich dazu durchgerungen hatte, endlich den Schlussstrich zu ziehen. Was aber nicht gleichbedeutend war mit «sich damit abgefunden zu haben».


  Wo könnte Fehrs Interesse bei den anderen Mordfällen liegen? Hatte Béatrice Probst was mit Eicher gehabt? Andrina sah sie deutlich vor sich. Béatrice Probst war eine attraktive Frau Anfang fünfzig gewesen. Mit einem sehr jugendlichen Gesicht und einer sportlichen Kurzhaarfrisur. Ob die kastanienbraunen Haare echt oder gefärbt waren, konnte Andrina nicht sagen. Eine solche Beziehung hätte das Fass zum Überlaufen bringen können. Es war durchaus möglich, dass Fehr für Probsts Tod verantwortlich war. Bestimmt wusste sie von der Allergie.


  Wie passte Schnyder hinein? War sein Tod nicht geplant gewesen, oder sollte er als Ablenkung dienen? Eine Ablenkung gerade am Anfang der Mordserie? Machte das Sinn? Eher nicht.


  Was war mit Thomas Ritter? War er womöglich Fehrs Arzt? Warum sollte sie ihn umbringen? Andrina fuhr mit der Hand über ihr Gesicht. Alles war zu verwirrend.


  «Frau Kaufmann? Sie sind heute an der Schule?»


  Erschrocken wirbelte Andrina herum. Vor ihr stand Neumann. Er trat einen Schritt auf sie zu. Andrina wollte zurückweichen und spürte das Geländer in ihrem Rücken. Ihre Augen suchten das Areal ab. Niemand war zu sehen. Logisch, an einem späten Freitagnachmittag. Von der Bahnhofstrasse hörte sie den Verkehrslärm. Die Büsche und Bäume versperrten jedoch den Blick von der Strasse auf die Stelle, an der sie gerade standen.


  «Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken. Hatten wir nicht erst nächste Woche abgemacht?»


  «Ich habe etwas an der Schule vergessen.» Andrina verwünschte sich, weil sie stotterte. Im Lügen war sie nie gut gewesen.


  Neumann trat einen Schritt zur Seite und stellte sich neben sie. Er legte die Arme auf das Geländer und betrachtete die Enten, die hergeschwommen kamen, wohl in der Hoffnung, es werde jetzt was zu fressen geben.


  Andrina wich ein Stück von ihm weg und atmete auf, weil Neumann ihr nicht folgte. Erleichtert über den grösseren Abstand zwischen ihnen, versuchte sie, sich betont lässig gegen das Geländer zu lehnen. Warum war er ihr bei jeder Begegnung unheimlicher? War es, weil er immer unvermittelt auftauchte, wenn sie am wenigsten damit rechnete? Andrina hatte plötzlich das Gefühl, er stellte ihr nach.


  «Gibt es Neues bei den Ermittlungen?»


  Warum fragte er das? Wieso war er der Ansicht, Andrina könne etwas darüber wissen? Hatte er sie und ihre Fragen durchschaut? Lag da etwas Lauerndes in seinem Blick?


  «Vermutlich weiss ich genauso viel wie Sie», wich Andrina aus.


  Wieder dieser nicht zu deutende Ausdruck in seinem Gesicht, der Andrina Unbehagen einflösste.


  «Entschuldigen Sie, ich sollte zum Verlag zurück, denn ich muss einen Buchklappentext für einen Krimi noch vor dem Wochenende fertigstellen.»


  Falls er erstaunt über diesen abrupten Abgang war, zeigte er es nicht. Andrina stiess sich vom Geländer ab und machte sich auf den Weg Richtung Bahnhof. Sie spürte Neumanns Blick in ihrem Rücken, widerstand jedoch dem Drang, sich umzudrehen.


  ***


  Andrina folgte dem Stimmengemurmel, das aus dem Wohnzimmer drang. In der Tür blieb sie stehen.


  Feller sass auf dem Sofa, Susanna und Wagner ihm gegenüber.


  «Es gibt bisher keine weiteren Erkenntnisse über den Verbleib deiner Mutter», sagte Wagner gerade. «Bis auf die Nachricht haben wir nichts. Das ist alles sehr mager und unbefriedigend.»


  Feller hatte Andrina bemerkt. Er nahm sein Bein vom Sofa und klopfte mit der Hand neben sich. Da weder Susanna noch Wagner einen Einwand erhoben, nickte Andrina ihnen zu und setzte sich zu Feller. Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss.


  «Was ich mich frage», fuhr Wagner fort, als sei er nicht unterbrochen worden, «warum wird deine Mutter entführt und nicht zum Beispiel Andrina oder du selbst? Nachdem du bewusstlos geschlagen worden bist, hätten es die Entführer leicht mit dir gehabt. Es waren ja mindestens zwei: Einer steht vor dir, und gleichzeitig wirst du niedergeschlagen. Sie hätten dich ganz leicht abtransportieren können.»


  «Sie brauchen meine Mutter als Druckmittel.»


  «Andrina wäre ein besseres Druckmittel. Wieso wissen sie, wo du wohnst?»


  «Ich stehe im Telefonbuch.»


  «Eine andere Möglichkeit wäre, dass die Entführer von Andrina nichts wissen», mischte Susanna sich in das Gespräch ein.


  «Ich bin zusammen mit Marco unter dieser Adresse im Telefonbuch vermerkt.»


  «Die Entführer, oder zumindest einer von ihnen, könnten Marco kennen. Ich meine, persönlich.» Susanna tippte mit dem Kugelschreiber gegen den Block, der auf ihren Knien lag.


  «Wieso glaubst du das?», fragten Wagner und Feller gleichzeitig.


  «Ich habe mir das Ganze letzte Nacht durch den Kopf gehen lassen, als ich nicht schlafen konnte. Es ist denkbar, dass die Entführer es nur auf Marcos Mutter abgesehen hatten. Marco hier anzutreffen gehörte nicht zum Plan. Daher wurde er niedergeschlagen, weil er sie bei der Ausführung störte.»


  «Du meinst, die Entführer dachten, ich würde hier nicht wohnen, sondern nur meine Eltern?»


  «Das ist völlig abwegig.» Wagner unterstrich das Gesagte mit heftigem Kopfschütteln.


  «Ich finde es einen interessanten Ansatz. Weiter, Susanna.» Feller beugte sich vor.


  «Hast du immer hier gewohnt?»


  «Ich bin in diesem Haus aufgewachsen.»


  «Das heisst, du hast ohne Unterbruch hier gewohnt?»


  «Nein. Als ich Anfang zwanzig war, bin ich ausgezogen. Das Haus habe ich erst übernommen, als meine Eltern ins Tessin gezogen sind.»


  «Die Entführer könnten also davon ausgegangen sein, dass immer noch deine Eltern in dem Haus leben.»


  «Du meinst damit, sie sind nicht up to date?»


  «Ja. Immerhin lagen sie in ihren Augen richtig, weil sie deine Mutter angetroffen haben.»


  «Was ist mit meinem Vater? Sie mussten damit rechnen, dass er ihnen in die Quere kommt.»


  Susanna hob hilflos die Hände. «Jetzt müssen wir nur den Grund für die Entführung kennen. Gemäss deinem Vater gibt es keinen.»


  «Wer eine Entführung plant, würde das Haus beobachten», warf Wagner ein. «Ihm wäre also klar, wer hier wohnt.»


  «Genauso gut könnte das Ganze eine Spontanaktion gewesen sein», mischte sich Andrina ein. Susanna nickte kräftig.


  «Okay», sagte Feller gedehnt. «Die Entführer sind auf dem Stand nach meinem Auszug. Das schränkt alles ein wenig ein.»


  «Hast du damals jemanden verärgert?» Susanna schrieb einige Wörter auf ihren Block.


  «Halt», sagte Wagner. «Wenn diese These stimmt, hätte die Person früher, also damals, reagiert und nicht erst heute.»


  «Es sei denn, Marco hat in der letzten Zeit etwas gemacht, was diese Person erneut wütend gemacht hat», gab Andrina zu bedenken.


  «Warum dann diese Nachricht, er solle mit den Ermittlungen aufhören? Das widerspricht der These, denn die Tat bezieht sich auf heute und könnte mit den Morden zu tun haben. Offiziell ist Marco krankgeschrieben.»


  «Das weiss die Person nicht. Das Einzige, das sie weiss, ist, dass Marco bei der Kripo arbeitet.» Susannas Wangen röteten sich. «Es bezieht sich eindeutig auf Aktuelles.»


  «Die Giftmorde.» Wagner nahm seine Brille ab und begann sie ausgiebig mit dem Bund seines Pullovers zu putzen, wie er es immer tat, wenn er nachdenken musste. Nach einer Weile setzte er sie auf und musterte jeden Einzelnen. «Ein wenig konstruiert, doch denkbar wäre es. Es wäre immerhin eine These, mit der wir fortfahren könnten. Jemand aus Marcos Zeit an der Kanti. Ob es jemand von seiner Klasse, einer anderen Klasse, den Lehrern oder sonstigen Angestellten der Schule ist, sei erst einmal dahingestellt.»


  «Es muss zusätzlich jemand sein, der unter dem Schlangenwahn von Herrn Eicher zu leiden hatte», platzte Andrina heraus. Als die anderen sie verständnislos ansahen, berichtete sie vom Gespräch mit Annemarie Fehr.


  Wagner wandte sich an Feller. «Du hattest auch beim Schlangen-Eicher Lektionen, wenn auch nur für einen kurzen Zeitraum, und du hast keinen Ton darüber verlauten lassen, wie nervtötend der Schlangenintensivkurs war.»


  Feller sah völlig perplex aus. Dann schien es, als fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. «Stimmt, ein oder zwei Wochen hatten wir einmal Vertretung bei ihm. Wie du schon mal gesagt hast, Andrina, damals sah er ganz anders aus. Diese Schlangen, ich fand das Thema interessant, auch wenn er ein mühsamer Lehrer war, menschlich gesehen. Offenbar habe ich das gut verdrängt.»


  «Eine andere Person hat das offenbar nicht», sagte Andrina.


  «Du willst damit andeuten, Horst Eicher wurde getötet, weil er vor einer Ewigkeit alle mit seinem Schlangen-Kram genervt hat?» Wagner klang skeptisch.


  «Das nicht unbedingt», räumte Andrina ein. «Es könnte aber jemand ein Exempel statuiert und ihn mit Schlangengift getötet haben. Das wäre als Ironie des Schicksals anzusehen.» Stille senkte sich über den Raum. «Immerhin habt ihr keine Ahnung, mit welchem Gift er getötet worden ist.»


  «Ich werde das gleich dem Rechtsmediziner durchgeben», sagte Susanna und holte ihr Handy hervor. «Kannst du mit einer speziellen Schlange aufwarten? Seiner Lieblingsschlange sozusagen?»


  «Australische Schlangen.»


  Susanna tippte eine Nummer auf ihr Handy ein und verliess den Raum.


  «So weit, so gut», sagte Feller und zählte an seinen Fingern ab. «Herr Schnyder wird mit Zyankali getötet. Bei Frau Probst wird ein anaphylaktischer Schock provoziert. Herrn Eicher wird Schlangengift gespritzt, wenn Andrinas Vermutung stimmt. Was ist mit Alex Gruber, sofern die Theorie richtig ist? War sein Tod ein Versehen und eigentlich sollte sein Vater getroffen werden?» Andrina holte Luft, sagte aber nichts. Sie würde Feller später auf Gruber ansprechen, wenn sie alleine waren. «Hat er ein spezielles Hobby? Warum der Salztod von Thomas Ritter?»


  «Für einen Mediziner etwas Banales», sagte Wagner.


  «So banal finde ich das nicht», erwiderte Andrina.


  «Thomas Ritter ging in deine Klasse, Marco.» Wagner holte eine Mappe aus seiner Tasche und breitete Listen auf dem Wohnzimmertisch aus. «Ihr hattet bei Herrn Eicher Schlangenintensivkunde, als er euren Biologielehrer vertreten hat. Das war aber nur während zwei Wochen so. Herr Gruber musste einspringen, als Eicher von einer Kreuzotter gebissen wurde und für einige Tage ausfiel. Eine Vertretung für die Vertretung sozusagen.» Sein Finger glitt weiter über das Blatt. «Wenn ich das richtig deute, hattet ihr Geschichte bei Herrn Schnyder und Deutsch bei Frau Probst.»


  «Was hast du da?» Feller beugte sich vor und versuchte offenbar die Listen auf dem Kopf zu entziffern.


  «Das hat Herr Aeberhard in den Tiefen des Schularchivs gefunden.»


  «Das wird alles so lange aufbewahrt?» Feller klang erstaunt.


  «Anscheinend.»


  «Zeig mal. Ich weiss nämlich nicht mehr, bei wem ich alles Unterricht beziehungsweise Vertretungsstunden hatte.»


  «Die Sekretärin von Herrn Aeberhard hat mir Listen der Klassen zukommen lassen, die bei allen oder den meisten der Verstorbenen Unterricht hatten. Ich erlaubte mir mal, deine Klasse genauer zu betrachten, denn je länger ich darüber nachdenke, könnte etwas an Susannas Theorie dran sein.»


  «Wir sollten zusehen, herauszufinden, welche Berufe deine Klassenkameraden ausüben.» Susanna war ins Wohnzimmer zurückgekehrt und legte das Handy auf den Glastisch.


  «Es müssen diejenigen sein, die Ärzte sind oder in einem Pflegeberuf arbeiten», fügte Andrina hinzu.


  «Nicht nur die.» Susanna setzte sich. «Auch die mit einem naturwissenschaftlichen Hintergrund. Also Chemiker, Biologen und so weiter.»


  «Eine mühsame Sache.» Wagner sah alles andere als begeistert aus. «Hast du Kontakt mit deinen Mitschülern?»


  «Nicht zu allen», antwortete Feller. «Thomas und ich wollten eine Liste erstellen und schauen, welche Adressen wir auftreiben können, um die Einladung zum Klassentreffen zu verschicken. Dazu ist es nicht mehr gekommen.»


  FÜNFZEHN


  Gabi stellte die beiden Kaffeetassen auf Andrinas Bürotisch und zog ihren Stuhl heran.


  «Das klingt alles absurd. Warum sollte nach einer so langen Zeit jemand aus heiterem Himmel seine ehemaligen Lehrer töten? Wo ist das Motiv?»


  «Nach dem sucht die Polizei auch.» Andrina stand auf und öffnete das Fenster. Milde Frühlingsluft strömte ins Innere. Das schöne Wetter vom Wochenende setzte sich auch zu Wochenbeginn fort. Susanna und die anderen von Leib und Leben hatten bestimmt nichts von dem sensationell schönen Wochenende gehabt. Feller hatte zweimal mit Wagner telefoniert, neue Erkenntnisse hatte es keine gegeben. Auch die Ergebnisse der Untersuchungen, ob bei Eichers Tod Schlangengift im Spiel gewesen war, standen noch aus.


  «Wir sollten an so einem herrlichen Tag nicht im Büro versauern», brummte Andrina und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück. «Die schönen Tage sind viel zu selten.»


  «Ich habe gleich einen Termin mit einer Firma für Drucker», sagte Gabi. «Komm doch mit.»


  «Du? Ist das nicht Sophias Aufgabe?»


  «Unsere Prinzessin drückt sich. Sie habe zu viel zu tun. Also hat Elisabeth mir das aufgebrummt, da sie selber nicht kann. Ich habe mit ihm in der Stadt abgemacht. Da kann man draussen sitzen.» Sie zwinkerte Andrina zu.


  «Wo ist Sophia überhaupt?»


  «Keine Ahnung. Ich habe sie den ganzen Morgen nicht gesehen. Ganz ehrlich, mir ist es egal, wo sie steckt.»


  Kurze Zeit später fuhren sie mit dem Lift in die Tiefgarage. Gabi hatte sich ein neues Velo gekauft und wollte es nicht mehr vor dem Gebäude abstellen, da ihr altes gestohlen worden war. Gabi betrat vor Andrina die Garage, und das Licht schaltete sich automatisch ein. Sie stiess das Velo in die Richtung der Ausfahrt und blieb abrupt stehen. Andrina stolperte in Gabi hinein.


  «Ich fasse es nicht.»


  Jetzt sah es Andrina auch. Sophia lag auf dem Beifahrersitz eines dunklen Wagens, der leicht versetzt hinter den anderen stand. Das Licht der Deckenlampe leuchtete direkt auf Meili, der sich über sie beugte. Er nestelte gerade mit einer Hand an ihrer Bluse, während die andere unter der Bluse den üppigen Busen bearbeitete. Sophia hatte die Augen geschlossen und die Lippen leicht geöffnet. Auf ihrem Gesicht lag ein verzückter Ausdruck.


  «Machen wir, dass wir wegkommen.» Andrina packte Gabis Arm und zog sie hinter sich zur Ausfahrt.


  «Ich fasse es nicht», wiederholte Gabi. «In der Öffentlichkeit! Auch wenn es in dem hintersten Winkel der Tiefgarage ist, und dazu während der Arbeitszeit. Kein Wunder, wenn sie für nichts Zeit hat. Wir sollten ein Foto machen, auf dem man Datum und Uhrzeit sieht, und es Elisabeth unter die Nase halten.»


  «Selbst dann würde sie sagen, ein wenig Freude im Alltag erleichtere das Leben», sagte Andrina. Gabi fing an zu kichern.


  Doch ein Nebenjob. Andrina konnte sich nach wie vor nicht vorstellen, dass Sophia sich mit Meili abgab und die beiden ein Liebespaar waren. Sophia wollte Geld, Macht und Ansehen. All das konnte ihr Meili als Kripobeamter nicht bieten. Meili gehörte bestimmt zu ihrem Kundenstamm und musste für die Dienstleistung bezahlen. Vielleicht nicht mit Geld, dafür mit anderen Gefälligkeiten. Wie zum Beispiel, ihr die Polizei– aus was für Gründen auch immer– vom Leib zu halten. War Sophia also doch die Prostituierte, die bei Eicher gesehen worden war? Wie vertrug sich so ein Nebenjob überhaupt mit der Anstellung zu hundert Prozent im Cleve-Verlag? Was hielt ihr Freund vom Nebenjob? Gut, er war in den USA. War ihr Freund öfter geschäftlich abwesend? Falls das so war, würde Sophias Nebenbeschäftigung nicht auffallen. Warum ging sie einem solchen Nebenjob nach? Brauchte sie dringend Geld? Wozu? Oder hatte es einen anderen Grund?


  Als sie die Tiefgarage verliessen und Andrinas Velo holten, trafen sie vor dem Eingang Susanna an.


  «Kann ich dich einen kurzen Moment sprechen?», sagte sie anstelle einer Begrüssung. Sie machte einen gehetzten Eindruck. «Ich muss nämlich gleich weiter, einen Zeugen für einen anderen Fall befragen. Da Hans nicht zur Arbeit gekommen ist und sich nicht meldet, muss ich das alles alleine machen.»


  «Der vergnügt sich gerade in der Garage.» Mit dem Daumen wies Gabi hinter sich. «Und zwar mit unserer Verlagstussi.»


  «Was?»


  «Lass die beiden besser in Ruhe, bis sie fertig sind. Was gibt es?» Andrina war die Sache peinlich. Schon zum zweiten Mal traf sie Sophia und Meili in einer kompromittierenden Situation an. Hatten die beiden kein Schamgefühl? Immerhin könnten sie sich ein Zimmer mieten, oder reizte sie Sex in der Öffentlichkeit? Gab das ihnen einen besonderen Kick? Susanna sah zunächst aus, als wüsste sie nicht, was sie ursprünglich von Andrina gewollt hatte. Sie öffnete ihre Tasche und holte vier Zeichnungen hervor.


  «Um Hans kümmere ich mich später.» Sie blickte auf die Blätter in ihrer Hand. «Wir haben Zeugen gefunden, die zwei Personen gesehen haben, als sie euren Garten betreten haben.»


  «So plötzlich?»


  «Herr und Frau Wyss von gegenüber. Sie stiegen gerade in ihr Auto, um in die Ostschweiz zu fahren. Ihre Schwiegertochter lag mit Magen-Darm-Grippe flach, und sie wollten ihr die Kinder abnehmen, damit sie sich ein wenig erholen konnte. Gestern sind sie zurückgekehrt und fanden unseren Aufruf im Briefkasten.» Susanna sortierte die Blätter und hielt sie Andrina hin. «Genau konnten sie die Personen nicht erkennen. Sie erinnern sich aber, sich gewundert zu haben, als ein weisser Lieferwagen ohne Beschriftung bei euch vorfuhr.»


  Der Lieferwagen! An den hatte Andrina nicht mehr gedacht. Ihr wurde abwechselnd heiss und kalt. Es musste sich um den handeln, der sie beinahe überfahren hatte, als sie mit dem Velo auf dem Heimweg war. Kein Paketauslieferungsdienst. Nie hätte sie sich träumen lassen, damals Lauras Entführern begegnet zu sein. Sogleich regten sich Zweifel. Missachtete man die Verkehrsregeln, wenn man gerade eine Person entführte? Wollte man in so einem Fall lieber nicht auffallen? Oder hatten sie so schnell wie möglich verschwinden wollen, weil sie das Gefühl hatten, gesehen worden zu sein?


  «Sie haben Angaben zur Statur und zur Kleidung gemacht», riss sie Susannas Stimme aus ihren Überlegungen. «Wie du siehst», Susanna deutete auf die erste Zeichnung, «hatte einer eine Sporttasche dabei. Vermutlich haben sie sich in eurem Garten umgezogen und gewartet, bis Frau Feller heimkam.» Sie reichte Andrina zwei der Zeichnungen. Die Personen trugen Jeans, dunkle Pullover und eine schwarze Schirmkappe ohne Beschriftung oder Logo. Die eine Person wirkte zierlich.


  «Sind das beides Männer, oder ist das hier eine Frau?»


  «Warum meinst du, es könne sich um eine Frau handeln?»


  «Sie wirkt zu– wie soll ich sagen?– zart für einen Mann. Vorausgesetzt, die Angaben, auf denen die Zeichnungen basieren, stimmen.»


  «Wir wissen es nicht. Das ältere Ehepaar konnte hierzu keine Angaben machen. Sie sprachen von zwei Personen. Du hast aber recht, der Statur nach könnte es eine Frau sein. Hier sind die Bilder der Gesichter. Brauchbar sind die jedoch nicht, da Herr und Frau Wyss auf der anderen Strassenseite und zu weit weg waren.»


  Sie reichte Andrina die beiden anderen Zeichnungen. Andrina fand sie nichtssagend. Es hätte jeder sein können. Beide trugen eine grosse Sonnenbrille, was die Sache erschwerte. Die Schirmmützen verdeckten die Haare. Keine einzige Strähne lugte hervor, oder war das auf die ungenauen Angaben der Zeugen zurückzuführen?


  «Kommt dir einer von ihnen bekannt vor?»


  Andrina schüttelte den Kopf. «Die Zeugen haben gesehen, wie sie unser Grundstück betreten haben? Haben sie gesehen, wie sie es wieder verlassen haben.»


  «Nein. Herr und Frau Wyss sind daraufhin in ihren Wagen gestiegen und abgefahren. Sie wissen nur, dass die Personen den Weg zu eurem Haus genommen haben. Sie nahmen an, es wäre eine Paketlieferung.»


  «Hielten die beiden ein Paket in den Händen?»


  «Darauf haben die Zeugen nicht geachtet. Sie erwähnten nur die Tasche.»


  «Das kam ihnen nicht verdächtig vor?»


  «Nein. Sie gingen von keinem Einbruch aus, da es mitten am Tag war. Ausserdem hat der Wagen gut sichtbar auf der Strasse geparkt, und die beiden sind gemächlich auf euer Haus zugeschlendert und wirkten nicht wie Leute, die auf der Hut waren und nicht gesehen werden wollten. An das Nummernschild konnten sie sich leider nicht erinnern.»


  Andrina berichtete von dem Lieferwagen, mit dem sie beinahe zusammengestossen war.


  «Zeitlich könnte es hinkommen. Kannst du dich an einen Aufdruck oder an das Nummernschild erinnern? Wie viele Personen sassen in dem Wagen?»


  Andrina durchforschte ihr Gedächtnis. Sie war wütend gewesen, weil der Wagen sich so rowdyhaft verhalten hatte. Sie konnte sich an keine weiteren Details erinnern, da sie damit beschäftigt gewesen war, nicht zu stürzen.


  «Tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen.» Sie reichte Susanna die Zeichnungen zurück. «Und bei den beiden habe ich auch keine Ahnung, um wen es sich handeln könnte. Hast du Marco gefragt?»


  «Er kann damit nichts anfangen. Übrigens, es hat eine neue Nachricht gegeben.»


  «Von den Entführern?»


  «Dieses Mal lautet die Botschaft: Sag deinem Team, sie sollen die Ermittlungen einstellen, sonst stirbt deine Mutter.»


  ***


  «Vergiss es.»


  Offenbar war Feller im Wohnzimmer. Andrina streifte ihre Schuhe ab und stellte sie in das Schuhregal unter der Garderobe.


  «Ich weiss, dass ihr ein Personalproblem habt und auf jeden angewiesen seid. So geht das trotzdem nicht. Wiederholt geschieht etwas, das nicht zu tolerieren ist. Er ist freigestellt und damit basta.»


  Sie trat zur Tür. Feller stand vor der Terrassentür und schaute in den Garten. Mit der einen Hand stützte er sich auf eine Krücke. Mit der anderen hatte er den Hörer des schnurlosen Telefons ans Ohr gepresst.


  «Seitdem seine Frau die Scheidung eingereicht hat, ist er nicht wiederzuerkennen. Er macht Dinge, die man ihm nie zugetraut hat. Das hast du mir selbst gesagt. Was?» Pause. «Ja, nenn es meinetwegen Midlife-Crisis. Eventuell benötigt er eine Bestätigung für sein Ego, dass er immer noch eine Frau, eine jüngere dazu, abschleppen kann. Mir ist es grundsätzlich egal, mit wem er es treibt, aber das Wo ist mir nicht egal. In seiner Position ist ein wenig mehr Anstand gefragt. Wie soll man als Polizeibeamter ernst genommen werden, wenn… was?… Ja genau, eine solche Publicity können wir nicht gebrauchen… Nein, es bleibt dabei. Er ist bis auf Weiteres freigestellt… Hör auf zu jammern. Ich sehe zu, morgen ins Polizeikommando zu kommen, und rufe Sämi an, ob er es ebenfalls einrichten kann… Nein, das ist mein letztes Wort.»


  Feller liess die Krücke los und drückte mit einer heftigen Bewegung auf den roten Knopf des Hörers. Er drehte sich um und belastete dabei sein linkes Bein. Mit einem Fluch liess er das Telefon zu Boden fallen und stützte sich im letzten Moment an der Wand ab.


  Andrina eilte zu ihm und hob das Telefon und die Akkus auf, die herausgefallen waren. Sie reichte Feller die Krücke, und er humpelte zum Sofa zurück. Mit einem Aufseufzen liess er sich darauffallen.


  «Ich kann keine Ermittler gebrauchen, die halb nackt in einem Auto Sex mit einer vollbusigen Frau haben. Ihm war es nicht einmal peinlich, als Susanna ihn aufgegriffen hat.»


  Nur mit Mühe konnte Andrina ein Grinsen unterdrücken. Nach ihrem Gespräch war Susanna einem Unwetter gleich in die Garage geeilt. Hoffentlich öffnete diese Aktion endlich Elisabeths Augen und das Theater mit Sophia hatte ein Ende.


  Immerhin war ich es nicht, dachte Andrina. Wer weiss, was ihr sonst am nächsten Tag im Verlag an den Kopf geworfen worden wäre. Genugtuung breitete sich in ihrem Inneren aus. Elisabeth würde es nicht mehr ignorieren können. Hoffentlich gab es entsprechende Konsequenzen für Sophia. Sie legte die Akkus in den Hörer. Der Apparat gab ein Piepen von sich.


  «Er funktioniert noch.»


  «Wenigstens das.» Feller beugte sich vor und holte Blätter aus einer Mappe.


  «Und?», fragte Andrina.


  «Was ‹und›?»


  «Hat Susanna Sophia daraufhin nochmals befragt, ob sie eine Nebenbeschäftigung hat?»


  «Du meinst, ob sie die Frau ist, die Felicitas Schär bei Eicher gesehen hat? Frau Kiefer bestreitet es nach wie vor. Sie gibt an, eine Liebesbeziehung zu Hans zu haben. Mehr nicht.» Er sortierte Blätter, die auf dem Glastischchen lagen. Andrina erkannte Kopien der Zeichnungen der beiden Personen, die Susanna ihr gezeigt hatte. «So einen Blödsinn habe ich lange nicht mehr gehört», brummte Feller. «Wer weiss, was Frau Kiefer damit bezwecken will. Ehrliche Absichten sind es bestimmt nicht. Das ist sein Problem und nicht meins. Er soll nur einen gewissen Anstand wahren.»


  Andrina nahm an, Feller hielt Sophia nicht mehr für verdächtig. Sie war sich da allerdings nicht sicher, hielt es jedoch für schlauer, zu schweigen. Feller betrachtete konzentriert die Blätter.


  «Je länger ich diese Zeichnungen anschaue, desto mehr kommt mir irgendwas an dieser Person bekannt vor.» Er tippte auf die kleinere Gestalt, bei der Andrina vermutete, es könne sich um eine Frau handeln. «Ich weiss aber nicht, was. Sie wirkt unscheinbar und hat keine speziellen Merkmale. Irgendwas ist jedoch an ihr, was ich nicht einordnen kann. Es ist eher eine Ahnung, dass ich sie kennen könnte, denn die Zeichnung ist nicht besonders aussagekräftig.»


  Für Andrina konnten die Personen auf der Zeichnung jeder sein. Erstaunlich, dass Feller etwas zu erkennen glaubte. In seinem Beruf traf er viele Leute. Möglicherweise wies die Person auf der Zeichnung gewisse Ähnlichkeiten mit jemandem auf, dem Feller einmal begegnet war.


  Die Türglocke riss Andrina aus ihren Gedanken. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, stürzte Susanna ins Haus.


  «Ist er da?»


  «Ja.»


  Ohne zu fragen, verschwand sie im Wohnzimmer. Verdutzt folgte Andrina ihr ein wenig langsamer.


  «Andrina ist einmalig», sagte Susanna und knallte ein Blatt Papier vor Feller auf den Glastisch. «Ohne sie würden wir weiter im Dunkeln tappen.»


  Feller beugte sich vor und las. So aufgekratzt hatte Andrina Susanna selten erlebt. Sie vibrierte sozusagen von innen heraus und schien nicht zu wissen, wohin mit ihrer aufgestauten Energie. Die Sekunden verstrichen. Endlich hob Feller den Kopf. Unglaube spiegelte sich in seinem Gesicht wider.


  «Herr Eicher ist mit dem Gift eines Inlandtaipans getötet worden?»


  Sie sassen zu dritt nebeneinander auf dem Sofa und beugten sich über das iPad, sodass sich ihre Köpfe leicht berührten. Feller, in der Mitte, hatte verschiedene Internetseiten aufgerufen.


  Keine Schlange der Welt ist giftiger als der Inlandtaipan, las Andrina. Sie lebt in den unbewohnten Gebieten im Westen von Queensland und im nördlichen Teil von Südaustralien. Mit einem Biss kann die Schlange theoretisch über 230Menschen töten.


  «Oh Mann», stöhnte Feller. «Da hat jemand sicher sein wollen, dass es funktioniert.»


  Es gibt ein Gegengift. Sollte es nicht zur Hand sein, kann der Tod bereits fünfundvierzig Minuten nach dem Biss eintreten. Bei dem Gift handelt es sich um ein Nervengift. Die Symptome nach einem Biss sind unter anderem Schmerzen an der Bissstelle, Übelkeit, Erbrechen, Kreislaufkollaps, das Auflösen der quer gestreiften Muskelfasern, Blutgerinnungsstörungen bis hin zum qualvollen Ersticken.


  «Das muss ein schlimmer Tod sein», sagte Susanna.


  Feller legte das iPad auf den Glastisch. Für einen Moment hing jeder seinen eigenen Gedanken nach.


  «Ganz ehrlich», sagte Feller, «ich würde nicht auf derartige Ideen kommen, wenn ich jemanden loswerden wollte.»


  «Der Täter…»


  «Oder Täterin», warf Feller ein und griff nach der Zeichnung, die die zierlichere Person darstellte.


  «… muss Ahnung von der Materie haben», beendete Susanna den Satz. «Dazu muss sie sehr vielseitig sein und über ein enormes Wissen verfügen, wenn man auf so verschiedene Tötungsarten zurückgreifen kann.»


  «Was haben die Nachforschungen betreffend die Berufswahl meiner Mitschüler ergeben?»


  «Neben Thomas Ritter gibt es drei weitere Ärzte, einer davon ist tot– ein Autounfall vor drei Jahren, vier Apotheker, zwei Biologen, ein Chemieprofessor an der ETH, und das war es auch schon. Wir haben den beiden noch lebenden Ärzten auf den Zahn gefühlt. Eine ist Kinderärztin in Sankt Gallen. Der andere lebt in den USA. Die Biologen sind ebenfalls im Ausland und waren seit über einem Jahr nicht mehr in der Schweiz. Die beiden Apothekerinnen leben im Tessin. Einer der Männer wohnt noch in Aarau. Den möchte Max im Auge behalten. Die vierte von ihnen lebt im Wallis. Der Chemieprofessor beteiligt sich an einem Austauschprojekt mit Japan. Zurzeit weilt er in Tokio. All die Personen, die ausserhalb des Aargaus wohnen, geben an, das letzte halbe Jahr nicht in Aarau oder in der Nähe gewesen zu sein.»


  «Das ist alles?», fragte Feller ungläubig.


  «Leider ja.»


  Feller betrachtete die Zeichnung. «Ich suche das Abschlussfoto. Vielleicht kann ich diese Person hier jemandem aus meiner Klasse zuordnen. Zusätzlich sollte man dennoch die Schüler der übrigen Klassen, die bei den ermordeten Lehrern Unterricht hatten, ins Auge fassen. Zumindest die Mediziner, Apotheker und Naturwissenschaftler. Wir brauchen auch hierzu die Klassenfotos, damit wir sie mit den Zeichnungen vergleichen können. Wer weiss, vielleicht haben wir Glück.»


  SECHZEHN


  Andrina stellte die Kiste ab und streckte den Rücken durch. Gabi lehnte sich schnaufend gegen die Wand.


  «Danke für deine Hilfe.»


  «Ist gerne geschehen.»


  «Normalerweise wäre das Franks Job, aber er drückt sich erfolgreich.»


  «Eine Geschäftsreise nenne ich nicht ‹sich drücken›.»


  «Wie auch immer. Hast du Lust auf einen Kaffee oder Tee?»


  «Wollen wir das nicht erst aufbauen?»


  «Das Regal kann warten, bis Frank am Wochenende zurück ist. Auf vier Tage früher oder später kommt es nicht an. Also Tee oder Kaffee? Oder besser einen Cappuccino?»


  Andrina schaute auf die Uhr. Kurz nach siebzehn Uhr. Da lag noch einer drin. «Gerne.»


  Gabi verschwand in der Küche. Nach ihrer Hochzeit hatten Frank und Gabi eine neue Wohnung gemietet, die sie schrittweise einrichteten. Das bestellte Regal war verspätet geliefert worden. Gabi hatte es heute vom Möbelhaus abholen müssen. Da die Kisten schwer waren, hatte Gabi Andrina gefragt, ob sie ihr helfen könne.


  Andrina setzte sich an den Esstisch und sah sich um. Langsam wurde die Wohnung gemütlich. Sie und Lukas hatten gelästert, dass Gabis Wohnung erst fertig eingerichtet wäre, wenn Frank und Gabi wieder ausziehen würden. Wie es aussah, würden sie es doch vorher schaffen.


  Gabi kam mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Tassen und ein Teller mit Gebäck standen.


  «Wie findest du Elisabeths Entscheid mit Sophia?», fragte sie, nachdem sie sich zu Andrina gesetzt hatte.


  «Unverständlich. Allerdings muss ich ihr recht geben, jeder macht mal Fehler, aber in Sophias Fall hätte sie hart sein müssen. Sophia hat sich inzwischen zu viel geleistet. Irgendwann muss das Fass überlaufen. Immerhin war das mit Meili heute während der Arbeitszeit.» Andrina streute ein wenig Zucker auf den Schaum und schöpfte ihn mit ihrem Kaffeelöffel ab. «Wehe, eine von uns würde so was machen.»


  «Ich stimme dir voll zu. Ich verstehe immer noch nicht, warum Elisabeth so blind ist. Sophia kann alles tun, ohne irgendwelche Konsequenzen zu spüren zu bekommen. Manchmal frage ich mich, wo der Grund dafür liegen könnte.»


  Der Gedanke blitzte wie aus dem Nichts auf. Konnte Sophia sich so benehmen, weil sie etwas gegen Elisabeth in der Hand hatte? Auch wenn Sophia hartnäckig beteuerte, keinen Nebenerwerb als Prostituierte zu haben, glaubte ihr Andrina nicht ganz. An Sophias Stelle würde sie es genauso abstreiten. Was hatte das jedoch mit Elisabeth zu tun? Das Arbeitsklima im Verlag war seit Sophias Einstellung völlig vergiftet. Andrina wurde das Gefühl nicht los, dass alles irgendwie miteinander zusammenhing. Sie fragte sich, wo die Ursache von allem lag.


  «Was ist mit Herrn Meili passiert?», fragte Gabi in Andrinas Gedanken.


  «Er ist freigestellt.» Andrina führte den nächsten Löffel Schaum zum Mund.


  «Das finde ich ein wenig zu hart.»


  «Auf der einen Seite stimme ich dir zu. Auf der anderen bin ich mit Marco einer Meinung. Herr Meili ist Kripobeamter und hat eine gewisse Vorbildfunktion. Besonders jetzt, wo jeder Schritt der Polizei genauestens verfolgt wird, kann kein Fehlverhalten geduldet werden.»


  «Es ist ein ehemaliger Schüler, der die Taten begangen haben soll?», wechselte Gabi abrupt das Thema.


  «Sie vermuten es. Sie gehen die Klassen durch, um zu überprüfen, ob es weitere Schüler gibt, die von allen ermordeten Lehrern gleichzeitig unterrichtet wurden und heute in einem medizinischen oder naturwissenschaftlichen Beruf arbeiten.»


  «Auch deine Klasse?»


  «Nein.»


  «Warum nicht?»


  «Herr Gruber war zu meiner Zeit nicht mehr an der Schule. Diese gegenseitige Aushilfe der beiden Schulen fand für einige Wochen zu Marcos Zeit statt. Das grenzt die Möglichkeiten ziemlich ein. Susanna kreist das Ganze sogar noch enger ein. Sie vermutet, dass der Tatverdächtige tatsächlich nur in Marcos Klasse zu finden ist.»


  «Warum?»


  «Wegen der Drohbriefe und weil derjenige über Marcos Familie Bescheid zu wissen scheint. Zumindest den Stand, als er um die zwanzig und jünger war. Das lässt auf einen Klassenkameraden schliessen.» Andrina trank den Cappuccino aus.


  «Hat man inzwischen herausgefunden, womit Grubers Sohn vergiftet wurde?», fragte Gabi.


  «Ja. Gemäss Marco wurde Arsen in den Zucker gemischt. Davon hatte seine Mutter ihm die Muffins gebacken– als Versüssung und Dank für seine Arbeit. Er ist an einer akuten Arsenvergiftung gestorben.»


  Andrina sah, wie Gabi schluckte und auf die Zuckerdose blickte.


  «Was passiert bei einer akuten Arsenvergiftung?», fragte Gabi.


  «Moment.» Andrina holte ihr Handy hervor und rief Wikipedia auf. Sie überflog die Zeilen, bevor sie zusammenfasste. «Bei einer akuten Arsenvergiftung hat man starke Krämpfe, Übelkeit, Erbrechen, Durchfall sowie innere Blutungen. Aufgrund des Flüssigkeits- und Elektrolytverlustes kommt es zu Nieren- und Kreislaufversagen. Bei schweren Vergiftungen ist die Haut kalt und feucht. Der Betroffene kann ins Koma fallen. Der Tod tritt innerhalb von mehreren Stunden bis Tagen nach der Einnahme durch Nieren- und Herzkreislaufversagen ein.»


  «Uff! Und er dachte, er habe eine Magen-Darm-Grippe?», fragte Gabi ungläubig. «Wie viel braucht es für eine Arsenvergiftung?»


  «Hier steht, so sechzig bis hundertsiebzig Milligramm Arsenik seien für einen Menschen bereits tödlich.»


  Andrina sah die Muffins vor sich und erinnerte sich an sein Angebot, später, wenn sie aus der Stadt zurückgekehrt waren, vorbeizukommen und einen zu essen, da er mit seiner Magen-Darm-Grippe keinen Appetit mehr habe. Sein Tod war dazwischengekommen und hatte somit verhindert, dass Seraina und sie davon assen. Der Gedanke, was hätte sein können, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.


  «Warum ist er nicht zum Arzt gegangen, wenn er starken Durchfall hatte?», fragte Gabi.


  «Laut seinen Eltern war Alex Gruber hart im Nehmen. Es ist ja eine heftige Magen-Darm-Grippe im Umlauf, wie du weisst. Er dachte, es habe ihn besonders stark erwischt. Erst als es schlimmer wurde, hat er beim Arzt angerufen. Gemäss der Sprechstundenhilfe hat er es heruntergespielt. Sie hat es nicht als Notfall eingestuft und ihm einen Termin für den nächsten Vormittag gegeben, falls es sich nicht bessern sollte.» Andrina sah ihn wieder am Briefkasten vor sich. Dort hatte er nicht todkrank gewirkt. Offenbar musste es plötzlich sehr schnell gegangen sein.


  Lange sagte keine von ihnen ein Wort.


  «Ich sollte langsam los», sagte Andrina. «Danke für den Cappuccino.»


  «Ich muss dir fürs Tragenhelfen danken.» Gabi stand auf und räumte die Tassen in den Geschirrspüler.


  Andrina küsste Gabi auf beide Wangen. «Bis morgen.»


  Als sie Gabis Wohnung verlassen hatte, überlegte Andrina, ob sie den Lift nehmen oder zu Fuss gehen sollte. Das Treppenhaus dieses Blocks war recht düster. Andrina konnte nicht nachvollziehen, wieso Gabi und Frank diese Wohnung gewählt hatten. Okay, die Wohnung selbst war schön– modern und grosszügig aufgeteilt, was eine helle und freundliche Atmosphäre vermittelte. Im Kontrast dazu standen der Block und die Umgebung, die alles andere als attraktiv waren. Vermutlich renovierte der Eigentümer zuerst die Wohnungen, und das verwinkelte und dunkle Treppenhaus musste bis zum Schluss warten.


  Trotz des Unbehagens entschied Andrina sich für die Treppe, da sie dem Lift misstraute. Als sie vorhin mit Gabi hochgefahren war, hatte es einige Male seltsam geruckt, und das Licht hatte beängstigend geflackert. Kaum hatte sie die erste Treppenstufe genommen, hörte sie hinter sich das Geräusch sich öffnender Lifttüren, dann Schritte, die in ihre Richtung kamen. Sie verspürte plötzlich den Drang, sich umzudrehen, widerstand dem aber. Im selben Augenblick bohrte sich ein harter Gegenstand zwischen ihre Schulterblätter.


  «Keinen Blödsinn, wenn du weiterleben möchtest», zischte ihr eine Frauenstimme zu. «Gehe zum Lift zurück und keinen Mucks.»


  Andrina blieb wie angewurzelt stehen. Der Gegenstand wurde fester gegen ihren Rücken gepresst, und sie konnte deutlich die runde Öffnung spüren. Langsam kam sie der Aufforderung nach und hoffte, es werde ein Hausbewohner kommen. Immerhin war es später Nachmittag.


  Im Aufzug versuchte Andrina den Kopf zu drehen, um wenigstens einen Blick auf die Angreiferin zu erhaschen, was jedoch nicht gelang. Wieder wurde der Gegenstand schmerzhaft in ihren Rücken gebohrt, und ein leichtes Klicken ertönte. Hatte die Frau die Waffe entsichert? Der Lift hielt an, und die Frau hinter ihr stiess einen Fluch aus. Als die Aufzugtür sich öffnete, schob sie sich ein Stück weiter in die Ecke und zog Andrina dicht vor sich. Der Lauf der Waffe drückte sich schmerzhafter in ihren Rücken, als eine alte Frau mit einem Rollator den Lift betrat.


  «Grüezi miteinander», sagte sie und lächelte.


  Die Frau hinter Andrina grüsste ebenfalls und stiess Andrina an, was wohl heissen sollte, sie sollte den Gruss der Frau erwidern.


  Wie gross war die Waffe? Anscheinend nicht sehr gross. Konnte die alte Frau sie von ihrem Standpunkt aus erkennen? Was würde passieren, wenn Andrina sich bewegte? Im Lift war es wegen des Rollators sehr eng. Das Entsichern der Waffe hatte Andrina gezeigt, dass ihre Angreiferin, ohne zu zögern, schiessen würde. Bestimmt würde sie ebenfalls die Frau mit dem Rollator töten. Zwar war sie keine Hilfe, aber wählerisch konnte Andrina nicht sein. Sie begann, Grimassen zu schneiden, um damit die Frau auf die Situation aufmerksam zu machen. Sosehr Andrina sich auch bemühte, die Frau reagierte nicht. Sie starrte stattdessen auf die Hände, mit denen sie die Griffe des Rollators umklammerte. Andrina versuchte, ihre Mimik mit den Händen zu bekräftigen. Sogleich spürte sie den Lauf der Waffe fester in ihrem Rücken.


  Der Fahrstuhl hielt erneut an, und die Türen glitten auseinander. Die alte Frau hob den Kopf und lächelte sie an. Umständlich schob sie sich rückwärts aus dem Aufzug und war ganz auf dieses Unterfangen konzentriert. Sie drehte den Rollator und schlurfte davon. Bevor sie aus Andrinas Blickfeld verschwand, trafen sich nochmals ihre Blicke, und Andrina legte alle Verzweiflung, die möglich war, in ihren Gesichtsausdruck. Die Türen glitten zu. Der Fahrstuhl ruckte an und fuhr weiter nach unten. Im Keller öffneten sich die Türen, und Andrina verspürte einen weiteren Stoss gegen ihren Rücken.


  «Aussteigen und dann links durch die erste Tür.»


  Einige Sekunden später fand Andrina sich in einer Tiefgarage wieder. Die Frau dirigierte sie den Wagenreihen entlang bis zum hintersten Parkplatz, auf dem ein silberfarbener Toyota stand. Kaum waren sie beim Wagen angekommen, öffnete sich die Beifahrertür, und eine maskierte massige Gestalt stieg aus. Der Statur nach musste es sich um einen Mann handeln. Seine linke Hand hielt er hinter dem Rücken verborgen. Er trat hinter Andrina, und im selben Augenblick presste sich ein feuchtes stinkendes Tuch über ihre Nase und ihren Mund. Bevor sie reagieren konnte, spürte sie, wie ihre Beine wegsackten und sie aufgefangen wurde. Dann wurde alles dunkel.


  SIEBZEHN


  Eine kühle Hand legte sich auf Andrinas Stirn und strich über ihre Wange. Andrina wollte den Kopf wenden, aber die kleinste Bewegung verursachte Übelkeit. Sie bewegte die Fingerspitzen und spürte etwas Weiches. Sie lag unter einer Decke. Vorsichtig öffnete sie die Augen und blickte in Lauras dunkle Augen.


  «Endlich», sagte Laura. «Das hat ewig gedauert.» Ein weiteres Mal strich sie mit der kühlen Hand über ihre Stirn. Andrina wollte sich aufrichten. Die Übelkeit verstärkte sich. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, und das Schlucken machte Mühe.


  «Durst», krächzte sie.


  Laura stand auf und verschwand für einen Augenblick aus ihrem Gesichtsfeld. Kurz darauf kehrte sie mit einem Plastikbecher zurück, der mit Wasser gefüllt war. Vorsichtig hob sie Andrinas Kopf an und setzte den Becher an ihre Lippen. Als Andrina trank, rann ein wenig Wasser über ihren Mundwinkel und bahnte sich den Weg weiter über die Wange zum Ohr. Von da tropfte es nach unten. Andrina verschluckte sich und musste husten.


  Laura zog den Becher weg. «Entschuldige.»


  Andrina drehte sich auf die Seite, was sich wie hoher Seegang in ihrem Kopf anfühlte. Der Raum verschwamm vor ihren Augen, wurde aber wieder deutlicher, als Andrina sich nicht mehr bewegte.


  Sie lag auf einer Matratze, die mit einem Leintuch bezogen war. Eine Wolldecke war über Andrina ausgebreitet. Sie starrte auf den dunkelgrauen Teppichfussboden und liess den Blick langsam höherwandern, ohne ihren Kopf zu bewegen. Trotzdem verursachte die Bewegung der Augen einen pochenden Schmerz hinter ihrer Stirn.


  Die abgeschrägten Wände mit dem Täfer deuteten darauf hin, dass sie sich in dem Dachgeschoss eines Hauses befinden mussten. Es war hell in dem Raum. Aus dem Augenwinkel meinte Andrina, die Umrisse eines grossen Dachfensters zu erkennen. Sie schloss die Augen und atmete tief ein.


  «Hast du Kopfschmerzen, und ist dir schlecht?», fragte Laura.


  Andrina nickte leicht.


  «Sie haben mir Kopfwehtabletten gegeben.» Sie hielt Andrina eine hin. Auf der Kapsel war der Name abgedruckt. Trotzdem schüttelte Andrina leicht den Kopf und versuchte den Kopfschmerz zu ignorieren.


  «Welcher Tag ist heute?»


  «Mittwoch. Du hast die ganze Nacht geschlafen.»


  «Wo sind wir?»


  «Das weiss ich nicht. Von dem runden Fenster da sieht man auf ein Wohnquartier, aber ich bin schon zu lange aus Aarau weg, um es erkennen zu können.»


  Andrina drehte den Kopf vorsichtig in die Richtung, in die Laura deutete. Sie rollte sich auf den Bauch und zog Beine und Arme an, bis sie auf allen vieren stand. Als ihr das Aufrichten nicht gelang, krabbelte sie zu dem Fenster und zog sich daran hoch. Es hatte keinen Fenstergriff, was sie als Erstes realisierte. Sie stützte sich hoch, bis sie schwankend nach vorne gebeugt stand. Wenn sie es richtig deutete, waren sie im fünften Stock eines Wohnblocks. Andrina presste die Nase gegen das Glas. Sie mussten irgendwo im Telliquartier sein, in der Nähe des Einkaufcenters. Nicht weit von hier, in die Richtung, in die sie gerade blickte, musste das Hallenbad sein.


  Laura trat neben sie und legte die Hand auf ihre Schulter. «Du solltest dich besser hinlegen.»


  «Kein Problem, es geht.»


  Andrina wandte sich um und betrachtete das Dachfenster.


  «Kann man das öffnen?»


  «Es ist zu hoch. Ich komme nicht dran, und einen Stuhl haben wir hier nicht.»


  Erst jetzt fiel Andrina auf, dass der Raum bis auf zwei Matratzen mit Wolldecken leer war. Dort, wo eine Küchenzeile gestanden haben musste, befand sich ein Wasseranschluss, und die Wand war ein wenig heller. Auf der anderen Seite des Raumes waren drei Türen.


  «Die anderen Türen sind abgeschlossen bis auf diese dort hinten, wo sich das Bad befindet. Aber auch da ist nichts drin, was hilfreich wäre. Das hier muss ein Wohnesszimmer sein. Ohne Küche. Wie viele weitere Zimmer diese Wohnung hat, weiss ich nicht.»


  Andrina wurde schlecht. Sie wankte zur Matratze zurück, liess sich erschöpft darauf fallen und schloss die Augen.


  Als Andrina das nächste Mal die Augen aufschlug, war es dunkel. Sie wusste im ersten Augenblick nicht, wo sie sich befand, doch dann kehrte die Erinnerung mit einem Schlag zurück.


  Vorsichtig richtete sie sich auf. Ihr Kopf fühlte sich nicht mehr so an, als würde darin hoher Seegang herrschen. Der pochende Schmerz war einem leichten Druck gewichen. Ihr Mund war nach wie vor trocken. Die Übelkeit war verschwunden. Andrina verspürte Hunger.


  Langsam nahm sie Umrisse des Raumes war, denn durch das Dachfenster schien der volle Mond.


  «Laura?», flüsterte sie.


  Von der anderen Seite drang ein Rascheln zu ihr herüber, und ein Schatten kam auf sie zu. Eine Hand ergriff tastend ihren Arm. Sie konnte Lauras Gesicht schemenhaft erkennen.


  «Endlich. Ich habe gedacht, du wachst gar nicht mehr auf. Wie fühlst du dich?»


  «Besser. Ich habe sogar Hunger.»


  «Warte.» Laura verschwand in der Dunkelheit des Raumes. Sie stiess gegen etwas, und ein unterdrückter Fluch war zu hören. Ein Knistern, und einige Sekunden später war sie zurück bei Andrina. Sie nahm ihre Hand und drückte etwas hinein, das sich wie ein Papierbeutel anfühlte, und stellte einen länglichen Gegenstand neben ihren Kopf. Andrina tastete danach und fühlte eine PET-Flasche.


  «Sie haben zu essen gebracht, als du geschlafen hast und bevor es ganz dunkel wurde.»


  «Gibt es kein Licht?»


  «Nein. Diese Wohnung steht wohl seit längerer Zeit leer.»


  «Wem gehört diese Wohnung?»


  «Ich glaube, dem Mann, dem Entführer. Er scheint direkt darunter zu wohnen. Wenn ich das, was ich gehört habe, richtig kombiniere, gehört der Block seinem Vater, und er ist der Hausmeister.»


  Andrina packte das Sandwich, das sich im Papierbeutel befand, aus und biss hinein. Die Geschmacksnerven ihrer Zunge sendeten die Info Brot, Gurke und Käse zu ihrem Gehirn. Langsam kaute sie und schluckte. Ihr Magen gab ein Brummen von sich, und Andrina biss erneut ab. «Weisst du, wer die Entführer sind?»


  «Nein, sie haben sich nicht vorgestellt.» Ein heiseres Lachen drang an Andrinas Ohr, das sie von Laura nicht gewohnt war. «Sie haben mir keinen Grund genannt, warum ich hier bin. Sie sind jedes Mal maskiert, wenn sie kommen.»


  Andrina dachte an den Lift und die Tiefgarage. Da waren es zwei gewesen, aber es könnte durchaus ein Dritter beteiligt sein.


  Der Mann war ebenfalls maskiert gewesen, und die Frau hatte sich bemüht, nicht in Andrinas Gesichtsfeld zu gelangen. War es als ein gutes Zeichen zu werten, wenn die beiden ihre Gesichter nicht zeigten? Hiess das, sie würden am Leben gelassen werden? Andrina dachte an die unmissverständlichen Botschaften, die Feller erhalten hatte. Skrupel hatten sie keine.


  «Was ist passiert, als du verschleppt wurdest?»


  «Ich bin mit Marco nach Hause gekommen und als Erste ins Haus gegangen. In der Küche wurde ich von hinten gepackt, und man hat mir ein Messer an den Hals gedrückt. Kurz darauf kam Marco und wurde niedergeschlagen. Die beiden, die maskiert waren, haben mir die Hände gefesselt und die Augen verbunden. Anschliessend haben sie mich in einen Lieferwagen gesperrt…»


  «Wieso Lieferwagen? Hattest du nicht die Augen verbunden?»


  «Als wir nach Hause kamen, stand einer, wie ihn die Paketlieferdienste benutzen, auf der Strasse. Und ich musste in einen Wagen hineinklettern.»


  «Und danach?»


  «Sind sie losgerast. Irgendwann haben sie angehalten. Den Geräuschen nach waren wir im Wald. Es hörte sich an, als würde der Wind im Laub rascheln. Die Vögel haben gesungen, und ich habe keine anderen Geräusche wahrgenommen. Ich musste im Wagen bleiben. Erst nach Einbruch der Dunkelheit sind wir weitergefahren, und sie haben mich in diese Wohnung gebracht.»


  «Was ist seitdem geschehen?» Andrina schob den letzten Bissen in den Mund.


  «Seitdem ist nichts passiert. Sie bringen mir zu essen, sprechen aber kaum ein Wort.»


  Andrina warf einen Blick auf das Dachfenster. «Hast du das nicht geöffnet und um Hilfe gerufen?»


  «Der Griff ist zu weit oben. Hier ist nichts, worauf man sich stellen könnte. Kein Stuhl, kein Hocker, nichts.»


  Schweigen machte sich breit, bis Laura das Wort ergriff. «Wie geht es Marco?» Sie klang so, als habe ihr diese Frage lange auf der Zunge gelegen, sie aber nicht gewagt, sie zu stellen.


  «Gut.» Andrina berichtete, was in der Zeit nach Lauras Verschwinden geschehen war, und fragte sich, ob ihre Entführung mit den Morden an den Lehrern zu tun hatte oder ob es dabei um etwas ganz anderes ging.


  ACHTZEHN


  «Aufwachen!» Andrina wurde grob an der Schulter gerüttelt. Widerwillig schlug sie die Augen auf, musste sie aber sogleich wieder schliessen, weil die Sonne direkt durch das Dachfenster schien und sie blendete. Es war heiss und stickig in dem Raum.


  Von Neuem wurde sie geschüttelt. Andrina hielt den Arm über das Gesicht und öffnete ein Auge.


  «Das wurde langsam Zeit.»


  Vor ihr kniete eine Frau mit dunkelbraunen Augen. Die Pupillen waren beinahe nicht zu erkennen. Andrina richtete sich auf. War noch jemand entführt worden? Sie drehte sich zu Laura um, die auf der anderen Seite des Raumes gegen die Wand gelehnt sass. In ihren Augen spiegelte sich Angst.


  «Kennst du mich?», fragte die dunkelhaarige Frau.


  Andrina musterte die zierliche Gestalt und das fein geschnittene, herzförmige Gesicht. Die Frau war etwa so alt wie sie, eventuell einige Jahre älter. Sie hatte schulterlange Haare. Bestimmt übte sie auf Männer eine gewaltige Anziehungskraft aus und wäre bildhübsch gewesen, wenn nicht dieser verhärmte Zug um den Mund gewesen wäre.


  «Nein. Ich bin Ihnen meines Wissens nie begegnet.»


  Die Frau kniff die Augen zusammen. Etwas loderte in ihren Augen auf, das Andrina zurückweichen liess. Laura bewegte sich auf der anderen Seite. Mit den Lippen formte sie lautlos ein Wort, das Andrina aber nicht ablesen konnte.


  «Schau mich an.» Ein grober Stoss an Andrinas Schulter.


  «Du behauptest, mir nie begegnet zu sein?» Warum lag etwas Drohendes in ihrer Stimme? War sie der Frau wirklich nie begegnet? Andrina forschte in ihrem Gedächtnis. Wenn sie richtig überlegte, kam sie ihr vage bekannt vor. Andrina konnte jedoch nicht benennen, woher.


  «Ich erinnere mich jedenfalls nicht daran.»


  Die Frau stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. «Hast du mich auf keinem Foto gesehen?»


  «Nicht, dass ich wüsste.»


  Plötzlich wusste Andrina, wer vor ihr stand. Diese Stimme. Melodiös und leicht singend. Es war die Stimme der Frau, die ihr gestern die Pistole in den Rücken gestossen hatte. Erneut suchte sie Lauras Blick. Ihr Gesicht war angstverzerrt.


  Andrinas Augen wechselten zu der Frau zurück. Hatte Laura nicht gesagt, sie würden nur maskiert die Wohnung betreten? Warum zeigte sie auf einmal ihr Gesicht? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Andrina dachte erneut an die Botschaften.


  «Weisst du, warum du hier bist?»


  «Sie haben mich, nun ja, mitgenommen.»


  Die Frau brach in schallendes Gelächter aus, das gar nicht zu ihrer Erscheinung passte. «Der ist ja richtig gut. Kennst du den Grund dafür?»


  «Sie werden ihn mir bestimmt nennen.»


  «Ich will es von dir hören.» Andrina schaute zu Laura und erhielt prompt einen neuen Stoss gegen die Schulter. «Die kann dir nicht helfen, denn sie hat keine Ahnung.»


  «Wegen der Morde an der Schule», wagte Andrina einen Vorstoss und wappnete sich auf einen Wutanfall.


  «Du bist richtig schlau. Im Gegensatz zu ihr.» Mit dem Kopf wies sie auf Laura, die eine Spur blasser wurde. Die Frau lehnte sich gegen die Wand. Diese betont lässige Haltung passte nicht zu ihr.


  «Schlau sein kann gefährlich sein.» Sie musterte Andrina mit einem eiskalten Blick. «Leider habe ich schlecht recherchiert. Ich hätte von Anfang an dich entführen sollen und nicht die da. Marco könnte so eher auf mich hören und endlich die Ermittlungen stoppen.»


  Andrina machte eine Notiz im Kopf. Sie nannte Feller beim Vornamen. War das wichtig? Vermutlich schon. Wenn sie im Zusammenhang mit den Morden stand, engte das den Radius möglicher Personen ein. Was nützte diese Erkenntnis? Momentan nichts, da sie Feller nicht informieren konnte.


  «Wieso ich auf die Idee kam, seine Eltern würden immer noch in dem Haus wohnen, weiss ich auch nicht. Die Zeit bleibt nicht stehen, und Veränderungen geschehen. Vielleicht dachte ich an die guten alten Zeiten.»


  Nächste Notiz: gute alte Zeiten. Das bedeutete, Susannas Theorie könnte stimmen. Das Ganze hing mit früheren Ereignissen zusammen. Hatte sie gemeinsam mit Feller die Schule besucht? Das Alter würde passen. Andrina ging im Kopf die Klassenliste durch. Sie konnte sich nicht mehr an die Frauennamen erinnern.


  «Ich bin mit ihm in der gleichen Klasse gewesen», kam die Bestätigung.


  Susanna war gut. Warum hatte Wagner sich so gegen ihre Theorien gewehrt? Hätten sie schneller in diesem Umfeld gesucht, wären Andrina und Laura jetzt nicht hier. War das wirklich so?


  Ein Schatten huschte über das Gesicht der Frau, verflüchtigte sich aber sofort wieder.


  «Hat er je meinen Namen genannt?»


  «Da ich nicht weiss, wie der lautet, kann ich diese Frage nicht beantworten.»


  In ihren Augen loderte es. «Du hältst dich für ganz schlau, nur weil du mit einem Kripobeamten liiert bist. Kannst du dir vorstellen, was für ein Gefühl es ist, wenn der Mann, für den man geschwärmt hat, mit einer anderen zusammen ist.»


  Andrina erstarrte innerlich. Die beiden hatten mal was miteinander gehabt? Hatte Feller sie sitzen gelassen? Wehte daher der Wind? Brachte die Frau Lehrer um, weil sie auf Andrina eifersüchtig und damals von Feller verschmäht worden war? Das war zu absurd. Eben hatte sie zugegeben, erst seit Kurzem von Andrinas Existenz zu wissen.


  «Er war der Einzige, der ein wenig Verständnis für meine Situation hatte. Dazu sah er gut aus. Falsch, das tut er immer noch. Viele in der Klasse haben für ihn geschwärmt und hätten alles für ein Date mit ihm gegeben. Es imponierte mir, weil er sich nicht auf flüchtige Affären einliess. Er wurde immer wieder bedrängt, sodass er einem leidtun konnte, aber er konnte erstaunlich gut damit umgehen. Immer war er freundlich und hilfsbereit, aber unverbindlich.» Die Frau stiess sich von der Wand ab, trat auf Andrina zu und schaute von oben auf sie herab. «Alle haben mich ausgelacht, nur weil ich etwas erreichen wollte und nicht so faul und bequem wie die anderen war, die lieber an Partys gingen.»


  Andrina brauchte einen Moment, bis sie sich auf den abrupten Themenwechsel eingestellt hatte.


  «Marco zeigte Verständnis. Inzwischen frage ich mich, ob er es ernst gemeint hat. Er liess mich nahe genug an sich heran, bis er mich dann zurückwies. Vermutlich ist er doch nicht so edel, wie es den Anschein hat. Männer sind in der Regel Spielernaturen. Weisst du endlich, wer ich bin?», rief sie Laura zu. «Früher trug ich eine Brille, die Anlass für viel Spott lieferte. Die Tussi hat kein Brett vor dem Kopf, dafür ist sie ohne die Glasflaschenböden blind wie ein Maulwurf.»


  Lauras Augen weiteten sich. «Sabine… Hirtig.»


  «Fast. Sabine Hurtig oder die hurtige Biene.»


  Sabine Hurtig war seit bestimmt einer halben Stunde gegangen, aber Laura hatte sich keinen Millimeter bewegt. Sie war starr vor Schreck und wirkte, als stünde sie völlig unter Schock.


  Andrina rutschte neben sie und ergriff ihre Hand, die sich eiskalt anfühlte.


  «Laura», flüsterte sie.


  Keine Reaktion.


  «Laura, sag was.»


  Schweigen. Andrina bekam es mit der Angst zu tun und drückte ihre Hand. Ein leichtes Zittern ging durch ihren Körper, aber sie sagte immer noch nichts. Es musste in der Vergangenheit etwas vorgefallen sein, das Feller mit Hurtig verband. Wenn es keine Liebesbeziehung war, was war es dann? Die Beklemmung wuchs.


  «Was hat es mit dieser Frau auf sich? War sie mit Marco zusammen?»


  Laura senkte den Kopf. Das Schweigen dehnte sich aus.


  «Erzähl, wer ist Sabine Hurtig?», versuchte Andrina einen neuen Vorstoss.


  «Sie ging in Marcos Klasse. Es war eine ganz Eifrige, wie Marco einmal lächelnd erwähnt hatte. Sie hatte Grosses vor. Sie wollte Ärztin oder Biologin werden, soviel ich weiss.»


  Andrina ging im Kopf die Namen auf der Klassenliste durch. An Hurtigs Namen konnte sie sich definitiv nicht erinnern. Sie war zu stark auf Fellers und Thomas Ritters Namen fixiert gewesen. Bei der Auflistung der Namen derer, die entweder eine medizinische oder naturwissenschaftliche Laufbahn ergriffen hatten, war Sabine Hurtigs Name nicht gefallen.


  «Hat Marco sie dir gegenüber im Zuge der Ermittlungen mal erwähnt? Ich kann mich ausserdem nicht erinnern, ihren Namen auf der Klassenliste gesehen zu haben.»


  Verständnislos schaute Laura sie an, und Andrina berichtete von Susannas Verdacht und wie sie die Listen durchgegangen waren.


  «Sabine war lange Zeit die Beste von allen. Ein Jahr vor der Matura etwa änderte sich das schlagartig. Den Grund kennt niemand. Daran erinnere ich mich. Sie war in diesem Jahrgang die Einzige, die nicht bestand.»


  «Was meinte sie mit: Marco hatte Verständnis.»


  «Sie tat ihm leid, weil sie so wegen ihrer Brille und des teilweise recht übertriebenen Fleisses gehänselt wurde. Er war sogar ein paarmal mit ihr im Ausgang und hat sie einige Male zu uns nach Hause gebracht.»


  «Waren die beiden einmal zusammen?», wiederholte Andrina ihre Frage von eben.


  «Das weiss ich nicht. Sagen wir mal, offiziell nicht. Ob Marco mit dem Gedanken gespielt hat, mit ihr eine Beziehung einzugehen, weiss ich nicht. Ich habe ihn darauf angesprochen, aber er ist mir jedes Mal ausgewichen. Ich hatte nichts gegen sie. Mir tat sie leid, allerdings gebe ich zu, gehofft zu haben, aus den beiden werde nichts.»


  «Warum?»


  «Sie war mit so vielen Problemen beladen. Hinzu kam ihre, wie soll ich sagen… ihre Aura.»


  «Was meinst du mit Aura?»


  «Ich weiss nicht, wie ich es nennen soll. Sie war mir unheimlich.» Laura verlagerte ihr Gewicht und streckte die Beine kurz aus, bevor sie sie wieder anwinkelte. «Marco und sie haben zusammen für die Prüfungen gelernt. Er bestand. Ihre Noten dagegen waren nicht einmal in der Nähe von genügend.»


  «Was geschah nach der Prüfung?»


  «Keine Ahnung. Der Kontakt brach abrupt ab. Marco hat sie aus den Augen verloren, worüber ich froh war.»


  «Wie hat er darauf reagiert?»


  «Gar nicht. Falls er enttäuscht war, hat er es sich nicht anmerken lassen.»


  «Hat sie die Prüfungen nicht ein Jahr später wiederholt?»


  «Soweit ich weiss, ist sie nicht zur Nachprüfung angetreten.»


  Andrina setzte sich nach ihrem Rundgang durch die Wohnung. Sie hatte die Wohnungstür und die Tür, die in den anderen Teil der Wohnung führte, untersucht. Beide waren verschlossen gewesen. Sie hatte durch das Schlüsselloch gespäht und einen leeren Raum erblickt, der ebenfalls mit Teppich ausgelegt war.


  Andrina hatte versucht an den Griff des Dachfensters zu kommen, war aber ebenfalls zu klein gewesen. Etwa zehn bis zwanzig Zentimeter hatten gefehlt, und Andrina hatte sich gefragt, warum das Fenster in dieser Höhe eingebaut worden war. Wie hatte der Bewohner den Raum lüften können? Erneut schaute sie hoch. Jetzt fiel ihr der Plastikring um den Griff auf. Natürlich: Es gab eine Stange, deren Haken man in den Ring einhängen und somit das Fenster öffnen konnte. Andrina schaute sich um. Eine derartige Stange hatte sie weder in diesem Raum noch im Bad gesehen. Im kleinen, fensterlosen Badezimmer gab es nur einWC, ein Lavabo und eine Dusche. Etwas, das bei einer Flucht helfen könnte, hatte sie nicht gefunden.


  Sie lehnte sich nach hinten, bis ihr Rücken Lauras berührte, und starrte auf das runde Fenster am anderen Ende des Raumes. Sie hatte versucht, das Glas einzuschlagen, doch es musste aus einem speziellen Material hergestellt sein. Vermutlich war es Bauvorschrift, hier oben ein bruchsicheres Glas einzubauen.


  Rücken an Rücken gelehnt, hing jede ihren Gedanken nach. Laura begann auf einmal, aus Fellers Zeit in der Alten Kantonsschule zu erzählen. Plötzlich verstummte sie und spannte sich an. Andrina vernahm ein Klicken und fuhr herum.


  «Ihr seid süss. Schwiegertochter und Schwiegermutter in trauter Zweisamkeit. Jetzt gibt es eine Pause. Hier, du hast Arbeit.»


  Hurtig stellte sich vor Andrina und hielt ihr mit der rechten Hand, die in einem Latexhandschuh steckte, einen Block und einen Stift hin.


  «Du wirst Marco einen Brief schreiben.»


  «Ich? Warum?»


  «Frag nicht so doof.»


  Andrinas Hände wurden feucht, als sie den Block und den Stift entgegennahm.


  «Lieber Marco», begann Hurtig. Andrina starrte auf den Block in ihrer Hand. Die linke Hand, die den Stift hielt, begann zu zittern. «Schreib endlich!», fuhr Hurtig sie an. Gehorsam legte Andrina den Block auf ihre Knie und begann zu schreiben. «Wie du siehst, lebe ich noch. Genauso deine Mutter. Das könnte sich schlagartig ändern, wenn du nicht tust, was die Entführer von dir verlangen.» Andrina beeilte sich, mitzukommen und über die Worte, die sie aufschrieb, nicht nachzudenken. Der Stift kratzte über das Blatt. «Stell deine Ermittlungen sofort ein und kehre zum Alltag zurück. Tu so, als wäre nichts geschehen. Sonst werden deine Mutter und ich sterben. Vergiftungsmöglichkeiten gibt es nämlich viele.»


  Andrinas Hand zitterte in der Zwischenzeit unkontrolliert, was einen Strich quer über das Blatt zur Folge hatte. Hurtig beugte sich vor und betrachtete das Geschriebene.


  «Mehr Mühe beim Schreiben solltest du dir schon geben. Oder schreibst du immer so unleserlich?» Andrina schüttelte leicht den Kopf. «Na ja, Linkshänder können wohl nicht sauber schreiben. Du kannst hoffen, dass er das lesen kann. Sonst könnte es fatale Auswirkungen für dich haben. Wenn er das Falsche macht, ist das dein sicherer Tod.» Sie diktierte weiter.


  Nachdem der Brief beendet war, reichte sie Hurtig das Blatt, die jedoch, anstatt es zu nehmen, Andrina ein Couvert gab.


  «Klebe die Briefmarke drauf und schreib die Adresse darauf.»


  Als das geschehen war, starrte Hurtig auf Andrina hinunter. «Ich habe Marco unterschätzt. Zwar weiss ich, wozu er fähig sein kann, aber das habe ich nicht geglaubt. Zum Glück gibt es ein Leck bei der Polizei. Oder sagen wir besser, jemand hat nicht aufgepasst, was er weitergibt. Für mich wichtige Informationen sind gestern über die Medien verbreitet worden.»


  Meili? War er das Leck, und hatte er aus Rache über seine Suspendierung vertrauliche Informationen weitergegeben? Oder arbeitete er sogar mit Hurtig zusammen? Kannte am Ende Sophia Sabine Hurtig? Hätte sie dann nicht besser über Fellers Privatleben Bescheid wissen müssen?


  «Ich werde in Zukunft ein wenig vorsichtiger sein müssen. Das passiert mir kein zweites Mal.» Ihre Miene verfinsterte sich. «Alle meine Zielpersonen hat er in Sicherheit gebracht. Was weisst du über die Ermittlungen?»


  «Nichts», brachte Andrina kaum hörbar hervor.


  «Lüg mich nicht an. Ihr habt darüber gesprochen. Das weiss ich. Alles andere wäre nicht normal. Ich möchte nämlich wissen, ob es was gibt, das mir bis jetzt nicht bekannt ist. Damit ich mein weiteres Vorgehen besser darauf abstimmen kann.» Andrina schwieg und starrte auf ihre Hände, die ineinander verkrampft auf ihren Knien lagen. «Ich will alles hören. Und wenn ich alles sage, dann meine ich es so.»


  Als Andrina immer noch schwieg, verpasste Hurtig ihr einen Tritt in die Seite. Andrina, die völlig unvorbereitet auf so eine Attacke war, kippte um. Hurtig trat weiter auf sie ein. Andrina zog ihre Beine an und versuchte mit den Händen den Kopf zu schützen. Laura gab einen erstickten Laut von sich.


  «Du hältst dich da raus», herrschte Hurtig sie an und schlug weiter auf Andrina ein. Woher nahm diese zierliche Person ihre Kraft? «Los, raus mit der Sprache.»


  Andrina hob eine Hand. Sofort liess Hurtig von ihr ab und trat einen Schritt zurück. Stockend begann Andrina zu berichten.


  «Lauter, und man sieht seinen Gesprächspartner an!»


  Andrina überwand sich und schaute ihr in die Augen. Bei ihrem Bericht, während dem sie versuchte, nur das preiszugeben, was ihres Wissens auch der Öffentlichkeit bekannt war, wechselten sich in Hurtigs Gesicht Abscheu, Anerkennung und Wut ab.


  Hurtig schien es nicht zu bemerken, dass Andrina Details ausliess. Zu gross musste ihr Zorn sein.


  Sie fluchte. «Er ist näher dran, als ich dachte. Wo könnte er sie versteckt halten?»


  «Das weiss ich nicht.» Hurtigs Augen bohrten sich in ihre. «Von Schutzmassnahmen hat er mir nichts erzählt. Falls diese eine spontane Aktion der Polizei waren, kann ich nichts davon wissen.»


  Hurtig machte einen Schritt auf Andrina zu, und sie befürchtete, sie werde von Neuem auf sie einschlagen. Sie starrte Andrina einige Sekunden an. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum. Die Wohnungstür flog mit einem Knall ins Schloss. Der Schlüsselbund klimperte, als er draussen herausgezogen wurde.


  Danach war es still. Hatte sie abgeschlossen? Andrina meinte kein Klicken, das beim Herumdrehen eines Schlüssels im Schloss entstand, gehört zu haben. Sie rappelte sich auf und schlich zur Wohnungstür. Vorsichtig legte sie den Kopf an das Holz und lauschte. Danach spähte sie durch den Spion. Sie sah einen kleinen Ausschnitt des Treppenhauses. Vor der Tür war niemand. Andrina legte ihre Hand auf die Türklinke und drückte sie herunter. Nichts passierte. Leicht rüttelte sie an der Tür. Sie war verschlossen. Andrina rutschte mit dem Rücken an der Tür zu Boden. Sie lehnte den Kopf gegen das Holz und starrte zur anderen Seite des Raumes, ohne etwas zu erkennen. Plötzlich tauchte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf. Andrina war schlagartig klar, wo sie Sabine Hurtig früher gesehen hatte– in der Zeitung. Vor einigen Jahren gab es einen Medizinskandal. Worum es dabei genau ging, wusste Andrina nicht mehr. Sie erinnerte sich jedoch, Sabine Hurtigs Bild auf den Titelseiten zahlreicher Zeitungen gesehen zu haben.


  «Hat Sabine Hurtig mal einen Arztfehler gemacht?», fragte sie Laura und erntete einen verständnislosen Blick. Schnell fasste sie zusammen, woran sie sich erinnerte.


  Lauras Verwirrung schien zuzunehmen. «Ich weiss nicht, wovon du sprichst. Sabine in der Zeitung?»


  Geduldig wiederholte Andrina ihre Gedankengänge.


  «Sie ist keine Ärztin. Sabine hat noch nicht einmal die Matura bestanden. Die braucht man doch, wenn man eine medizinische Laufbahn einschlagen will.»


  Das stimmte. Andrina versuchte sich erneut an den Inhalt der Zeitungsartikel zu erinnern. Deutlich sah sie Hurtigs Bild vor sich. Was hatte damals so hohe Wellen in den Medien geschlagen, dass Sabine Hurtigs Bild mehrere Wochen auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen zu sehen gewesen war? Der Inhalt der Berichte blieb im Dunkeln, bis plötzlich ein Name Gestalt annahm– Angela Reusch. Nein, ‹Dr.Angela Reusch› hatte unter den Aufnahmen gestanden.


  «Hat Sabine Hurtig eine Schwester?»


  «Soweit ich weiss, ist sie Einzelkind. Warum?»


  «Oder hat sie eine Cousine oder sonst eine Verwandte, die Angela Reusch heisst und Sabine Hurtig zum Verwechseln ähnlich sieht?»


  «Das weiss ich nicht. Warum willst du das wissen?»


  Andrina reckte sich. Es fehlten bestimmt zwanzig Zentimeter bis zum Griff des Dachfensters. Sie stellte sich noch mehr auf die Zehenspitzen. Die Distanz blieb gleich. Im Gegenteil, Andrina hatte das Gefühl, sie vergrössere sich sogar noch. Es war, als würde das Fenster nach oben ausweichen. Andrina sprang. Ihre Hand schlug ins Leere. Andrina unternahm einen neuen Anlauf und sprang erneut. Nur leicht streiften ihre Finger den Griff an der oberen Fensterkante. Sie versuchte es ein zweites Mal. Erfolglos.


  Sosehr sie nachgedacht hatte, sie hatte keine andere Möglichkeit. Das Fenster war der einzige Ausweg. Andrina spannte sich an und schnellte nach oben. Wieder fasste sie ins Leere.


  «Es hat keinen Sinn», sagte Laura, die Andrinas Bemühungen von der anderen Seite des Raumes verfolgt hatte.


  «So schnell gebe ich nicht auf.» Andrina schaute zum Fenster hoch. Einzelne Schönwetterwolken zogen über einen tiefblauen Himmel. «Wir haben keine andere Chance, hier rauszukommen.»


  «Selbst wenn du das Fenster öffnest, bist du keinen Schritt weiter. Wir sind im vierten oder fünften Stock.»


  «Ja und?»


  «Willst du da rausklettern und springen? Das wäre Selbstmord.»


  Wenn wir hier drinbleiben, auch, dachte Andrina, hielt aber den Mund. Sie versuchte es erneut, kam aber nicht einmal in die Nähe des Griffes. Frustriert plumpste sie auf den Boden. Sie schielte zu Laura. Fellers Mutter war kleiner als sie und ein wenig rundlicher. Das ruhige Leben im Tessin hatte ihr ein wenig Reserve auf den Hüften eingebracht, auch wenn man sie bei Weitem nicht als dick bezeichnen konnte. Es verlieh ihr etwas Gemütliches. Gemütlichkeit war allerdings das Letzte, was Andrina gebrauchen konnte.


  Laura durchquerte den Raum und setzte sich neben Andrina auf den Boden. Andrina schaute zum Fenster hoch.


  «Glaub mir, ich habe es schon versucht.» Lauras Flüstern war beinahe nicht zu verstehen. «Ich bin nicht mal annähernd so hoch gekommen.»


  «Was ist, wenn ich dir eine Räuberleiter mache?»


  «Was ist das?»


  Andrina kniete sich vor Laura, verschränkte ihre Finger ineinander und drehte die Handinnenflächen nach oben. Laura schaute sie verständnislos an.


  «Du benutzt meine Hände als Tritt, und ich versuche, dich ein Stück hochzustemmen.»


  «Ich bin viel zu schwer.»


  «Lass es uns auf einen Versuch ankommen.»


  «Was willst du machen, falls wir es schaffen, das Fenster zu öffnen?»


  «Das überlegen wir, wenn es so weit ist.»


  Laura stand auf und trat auf Andrinas gefaltete Hände. Mit dem anderen Bein stiess sie sich ab. Sie war schwerer, als Andrina gedacht hatte. Für einige Sekunden stand Laura schwankend auf Andrinas Hand und verlor das Gleichgewicht. Sie taumelte nach hinten. Als sie fiel, stiess sie sich mit dem Fuss an Andrinas Hand ab, und Andrina verlor ebenfalls das Gleichgewicht. Sie hörte, wie Laura dumpf auf den Boden aufschlug.


  «Nicht so», presste Andrina zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und rieb ihre Schulter, die Laura mit den Füssen gestreift hatte. Sie setzte sich auf. «Noch einmal.»


  «Vergiss es. Ich war in Sport nie gut.» Laura rieb sich ihren Rücken. «Ich war froh, wenn ich eine knapp genügende Note bekommen habe, und es ist bald fünfzig Jahre her.»


  «Das hat damit nichts zu tun.» Andrina streckte Laura ihre Hände hin. «Du musst dich an mir festhalten und das Gewicht auf den Fuss in meinen Händen verlagern. Anschliessend richtest du dich langsam auf.»


  Aber Laura schüttelte den Kopf. «Es tut mir leid. Ich bin nicht mehr die Jüngste. Versuch du es.» Sie verschränkte ihre Hände, wie es Andrina zuvor getan hatte. Andrina stellte ihren linken Fuss auf die Hände.


  «Nein», sagte Laura. «Ich werde dich nicht halten können.» Sie kniete sich hin und platzierte die Hände auf den Boden. «Stell dich auf meinen Rücken.»


  Nicht ins Hohlkreuz, dachte Andrina, als sie auf Lauras Rücken kletterte. Unter ihr schwankte Laura hin und her. Andrina ruderte leicht mit den Armen und schaffte es dennoch, oben zu bleiben.


  «Halt bitte still, sonst kann ich das Gleichgewicht nicht halten.» Andrina stützte sich an der Holzeinfassung des Dachfensters ab und streckte die andere Hand nach oben. Nur wenige Zentimeter. Andrina streckte sich ein Stück höher. Ihre Fingerspitzen berührten den Griff. Laura stöhnte. «Ich kann dich nicht mehr lange halten.»


  Andrina stiess sich ab und berührte den Fenstergriff. Ihre Finger schlossen sich um das Plastik. Der Griff ruckte mit einem lauten Klick nach unten. Andrinas Füsse berührten wieder Lauras Rücken, die sofort zusammensackte. Andrina liess den Fenstergriff los und purzelte nach unten. Sie schaffte es knapp, nicht auf Laura zu fallen, und rollte sich ab.


  Der Frust schlug wie eine Welle über ihr zusammen. Als sie den Kopf hob, verschwand die Enttäuschung sofort und machte einem Hochgefühl Platz.


  «Wir haben es geschafft!»


  Das Dachfenster stand einen Spaltbreit offen. Kühle Luft strömte ins Innere, und Andrina wurde bewusst, wie stickig es im Raum war. Das Rauschen der Autos auf der Strasse war deutlich zu hören. In Lauras Blick lag der gleiche Unglaube, den Andrina spürte.


  «Was geschieht jetzt?», fragte Laura. «Wie schon gesagt, es nützt uns nichts, und in der Nacht wird es sehr kalt werden. Ausser wir schaffen es, das Fenster wieder zu schliessen.»


  «Wir werden um Hilfe rufen.»


  «Es wird schwierig sein, jemand auf uns aufmerksam zu machen. Höchstens die Mörder-Lady unter uns wird es merken und uns die Hölle heissmachen.»


  «Wir müssen es schlau anstellen.»


  «Selbst wenn uns unten auf der Strasse jemand hört, weiss er nicht, wo das Rufen herkommt.»


  Andrina streckte sich und balancierte auf den Zehen ihres rechten Fusses. Das linke Bein streckte sie seitwärts weg. Sie bekam den Rahmen zu fassen und zog sich ein Stück hoch, musste aber loslassen.


  «Kannst du dich nochmals so hinknien wie vorhin?»


  Laura schaute sie verständnislos an, kam aber Andrinas Aufforderung nach.


  «Noch ein Stück näher ans Fenster.»


  So vorsichtig wie möglich kletterte Andrina auf Lauras Rücken, fasste den Holzrahmen des Fensters und zog sich hoch. Ihr gelang es, die Ellenbogen auf dem Rahmen abzustützen. Mit ihren Beinen strampelte sie in der Luft und streifte die Wand, fand aber keinen Halt.


  «Andrina! Du kannst nicht einfach aus dem Fenster klettern.»


  «Hilf mir lieber», keuchte sie. «Stoss mich hoch!»


  «Weisst du, wie tief es da runtergeht?» Lauras Stimme überschlug sich.


  «Stoss endlich!»


  Andrina spürte Lauras Hände an ihrem Gesäss, und sie konnte sich ein Stück weiter hochziehen.


  «Andrina! Hör auf!»


  Mit dem Kopf stiess Andrina das Fenster ein Stück weiter auf und schwang ihr linkes Bein nach oben. Der Fuss streifte den Rahmen, rutschte aber wieder nach unten. Beinahe hätte Andrina den Halt verloren.


  «Mach die Räuberleiter.»


  Nichts passierte. Andrina riskierte einen Blick zu Laura. Sie stand ein Stück von ihr entfernt und starrte sie mit offenem Mund an. Lange würde sie sich nicht mehr halten können. Andrina schwang das linke Bein mit aller Kraft nach oben und konnte mit dem Knie an der Kante des Rahmens Halt finden. Unter Schnaufen zog sie sich weiter nach oben und stützte sich mit den Ellenbogen ab. Dann sass sie halb liegend rittlings auf dem Rahmen. Das linke Bein lag auf den Dachziegeln des leicht geneigten Dachs, und das rechte baumelte im Raum. Einen Augenblick blieb sie in dieser Position, bis sich ihr Atem normalisiert hatte, und richtete sich dann ein kleines Stück auf.


  «Andrina», flehte Laura. «Pass auf.»


  Vorsichtig rutschte Andrina in eine bequemere Lage, richtete sich ein bisschen weiter auf und schaute sich um. Eine wunderbare Aussicht. Sie hatte freien Blick auf die Tellistrasse, auf der sich, wie so oft, die Autos stauten. Andrina wandte den Kopf nach links und konnte über das Dach des Nachbarblocks, der ein Stockwerk tiefer war, das Telli-Einkaufszentrum und das Verwaltungshochaus sehen. Sie konnte sogar an dem Telli-Hochhaus vorbeischauen und das Polizeikommando erkennen. Auf der anderen Seite der Tellistrasse sah sie das senfbraune Gebäude des Hallenbades.


  «Und?» Laura war ein Stück näher an das Fenster getreten. Sie streckte die Hand nach Andrinas Bein aus, liess sie dann aber wieder sinken.


  «Ich weiss, wo wir sind.»


  «Was nützt uns das?»


  Gute Frage. «Wenn uns die Flucht gelingt, weiss ich, wo ich hinlaufen muss. Dahinten ist zum Beispiel das Polizeikommando.»


  «Toll.» Lauras Stimme troff vor Sarkasmus. «Wie soll uns die Flucht gelingen?» Sie klang immer weinerlicher.


  Andrina ignorierte sie und beugte sich ein kleines Stück weiter nach vorne. War das tief! Das Dachgeschoss musste im fünften oder sechsten Stockwerk liegen. Sie zuckte zurück und wäre beinahe zurück in die Wohnung gefallen. Wie viele Meter waren das? Wenn man pro Etage zweieinhalb Meter annahm, waren das circa dreizehn Meter. Andrina riskierte einen neuen Blick nach unten und bemerkte zwischen dem Haus, in dem sie gefangen waren, und dem Block gegenüber eine Grünfläche, deren Rasen gerade gemäht wurde. Neben dem anderen Block war ein grosser Spielplatz. Hinter einigen Bäumen konnte sie einen Parkplatz ausmachen und meinte sogar die Einfahrt ins Telli-Parkhaus zu erkennen. Auf dem Spielplatz tobten Kinder. Ihre Mütter standen im Schatten der Bäume und schauten ihnen beim Spielen zu. Es war ein milder Spätnachmittag im Frühling.


  «Hilfe», rief Andrina. Die Frauen unten reagierten jedoch nicht. «Hilfe!», wiederholte Andrina nochmals und wedelte mit den Armen.


  «Halt dich fest!» Laura ergriff ihr Bein und hätte Andrina fast nach innen gezogen.


  Andrina klammerte sich am Rahmen fest. «Lass das!»


  «Bitte hör auf, da so herumzuturnen. Ich kann das nicht mit ansehen.»


  «Hilfe!» Jetzt schrie Andrina, so laut sie konnte. Die Frauen schauten sich um, unterhielten sich aber dann weiter miteinander. Andrina musste es gelingen, den Verkehrslärm und das Geknatter des Rasenmähers zu übertönen. Sie liess den Rahmen los, formte mit den Händen einen Trichter und schrie ein weiteres Mal. Sie beugte sich ein Stück weiter nach vorne und verlor das Gleichgewicht. Ausgerechnet in diesem Moment liess Laura ihr Bein los. Andrina kippte nach links und rutschte wie in Zeitlupentempo nach unten. Der Schrei blieb in ihrem Hals stecken. Dafür hörte sie Lauras Aufschrei. Verzweifelt versuchte sie, Halt an den Dachziegeln zu finden. Die Dachrinne kam unaufhaltsam näher. Andrinas Finger krallten sich um das Kupfer, rutschten aber an der glatten Oberfläche ab. Als sie über die Dachrinne hinausrutschte, griff sie wieder nach der Rinne, doch ihre Finger vermochten den Ruck, der ihren Arm durchlief, nicht aufzufangen.


  Für einen Moment schien Andrina in der Luft zu stehen. Dann ging es in einem rasanten Tempo abwärts.


  Jetzt war alles aus! Andrina presste die Augen zusammen. Fast im selben Moment schlug sie hart auf. Das ging ja schnell, dachte sie, bevor sie mit dem Kopf aufschlug und es ihr schwarz vor den Augen wurde.


  «Andrina!» Lauras Stimme drängte sich in die Schwärze, die sie umgab. Wiederholt rief Laura ihren Namen. Ihre Stimme überschlug sich vor Panik.


  Was war los? Warum schrie sie so?


  Als Nächstes realisierte Andrina den pochenden Kopfschmerz. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Die kühle Luft, die darüberstrich, war Balsam.


  Andrina versuchte die Hände zu bewegen und spürte eine harte, raue Fläche unter ihren Fingern. Beton?


  Der Sturz aus dem Dachfenster! Lebte sie etwa noch? Oder war sie oder besser ihre Seele gerade im Begriff, ihren Körper zu verlassen? Warum tat dann alles weh? Tote spürten keinen Schmerz. Oder doch? Warum lag sie auf Beton? Hatte sie nicht die grosse Grasfläche gesehen, als sie im Dachfenster gesessen war?


  Andrina bewegte ihre Hand. Das war eindeutig Beton. Sie tastete mit der Hand ein Stück weiter von ihrem Körper weg und stiess gegen etwas, das sich wie eine Mauer anfühlte. Die Finger fuhren der rauen Oberfläche nach. Wo war sie?


  Augen auf, befahl sie sich, aber ihre Augen widersetzten sich dem Befehl. Mit der Zunge tastete sie über ihre Lippen und schmeckte Blut. Blut? Natürlich. Wenn man aus einer derartigen Höhe nach unten fiel, mussten sowohl ihr Schädel als auch der restliche Körper ein einziges Trümmerfeld sein. Das erklärte die Schmerzen, die die Nervenenden Richtung Gehirn sendeten. Mit der Zunge tastete sie weiter über ihre Lippen und spürte die warme klebrige Flüssigkeit, die aus einer Vertiefung herausquoll. Wieso lebte sie überhaupt noch? Warum war es so ruhig? Sollte sich nicht eine Menge Leute um sie geschart haben? Wenn jemand aus dem Fenster sprang beziehungsweise rausfiel, zog das normalerweise Schaulustige an.


  Andrina konzentrierte sich erneut auf die Geräusche um sie herum. Bis auf das Rauschen des Verkehrs war nichts zu hören.


  Augen auf! Endlich gehorchte das rechte Auge. Über sich erkannte Andrina blauen Himmel. Einzelne Wolken, die rosa gefärbt waren, segelten in einem gemächlichen Tempo darüber. Von links ragte die Dachkante in den Ausschnitt, den Andrina sah. Vorsichtig wandte Andrina den Kopf und bemerkte neben sich eine Mauer, auf der Blumenkästen standen. Von ihrem Blickfeld aus konnte sie verblühte Osterglocken und Hyazinthen erkennen. Ein Balkon? Sie lag auf einem Balkon! Andrina konnte es nicht fassen. Das erklärte natürlich, warum sie am Leben war. Trotzdem fühlte sich alles an, als sei ein Lastwagen über sie hinweggedonnert. Der Himmel wurde eine Spur dunkler. Es war eindeutig Abend. Wann wurde es Ende April dunkel? Andrina fror. Sie lag im Schatten, und die Strahlen der untergehenden Sonne erreichten inzwischen nur noch die Wipfel der hohen Bäume neben dem Haus. Die Baumkronen neigten sich im leichten Wind hin und her. Sie sollte sich dringend bewegen und die Leute, die diese Wohnung bewohnten, auf sich aufmerksam machen und um Hilfe bitten.


  Andrina versuchte die Zehen zu bewegen, was nicht gelang. Als Nächstes konzentrierte sie sich auf die Arme. Auch hier schaffte sie nicht mehr, als die Finger zu rühren. Andrina geriet in Panik. War sie so gestürzt, dass sie gelähmt war? Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Nein, das konnte sie nicht sein, denn sie verspürte überall Schmerzen. Waren es Phantomschmerzen, oder spürte man anfangs Schmerzen, die später nach und nach von Gefühllosigkeit abgelöst wurden? Wie fühlte es sich an, wenn man querschnittgelähmt war? Andrina kannte niemanden, der im Rollstuhl sass.


  Sie schloss die Augen. Eins nach dem anderen. Sie versuchte zu rekapitulieren, wie der Sturz abgelaufen war. Hatte sie sich dabei die Wirbelsäule verletzt? Sie sollte in einem solchen Fall lieber ruhig liegen bleiben. Neue Panik flammte auf. Eins stand fest, hier konnte sie nicht bleiben. Andrina atmete langsam ein und aus. Es gelang ihr, die Panik zurückzudrängen. Zeit für eine Bestandsaufnahme. Den Kopf hatte sie bewegen können. Das Klopfen ihres Herzens in ihrer Brust bemerkte sie ebenfalls deutlich. Andrina meinte, den harten Boden des Balkons und die Kälte unter ihrem Rücken zu spüren. Ausserdem glaubte sie, eine leichte Erhebung im Bereich ihres Gesässes zu fühlen.


  Noch einmal von vorne: Andrina bewegte den Kopf leicht nach rechts und links. Das funktionierte und verursachte keine Schmerzen, wenn man von dem Pochen im Kopf absah. Weiter zu den Schultern. Andrina versuchte, sie anzuziehen. Nach dem dritten Anlauf gelang es. Das bedeutete, sie sollte die Arme bewegen können. Ja! Es funktionierte. Sie hob den linken Arm. Die Hand erschien in ihrem Blickfeld. Andrina ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder. Das Gleiche klappte mit der rechten Hand. Andrina konzentrierte sich weiter.


  Jetzt zu den Füssen. Zehen strecken und wieder anziehen! Ein Kribbeln jagte die Beine hoch und endete im Kopf, wo es sich mit den pochenden Kopfschmerzen vermischte. Andrina stellte nacheinander die Beine auf. Das funktionierte, auch wenn sie einen dumpfen Schmerz im Rücken spürte. Mach langsam, ermahnte sie sich.


  Andrina zählte von zehn rückwärts und drehte sich mit aller Anstrengung, die sie aufbieten konnte, auf die Seite. Schmerz zuckte durch ihren ganzen Körper, ebbte aber erstaunlich schnell ab.


  Nächster Schritt: aufrichten. Erneut zählte Andrina rückwärts, stützte sich mit einem Ächzen auf die Hände und zog die Beine an. Mit den Händen tastete sie die Balkonmauer nach oben und platzierte die Hände rechts und links von dem Blumenkasten mit den Osterglocken. Sie mobilisierte die restlichen Kräfte und zog sich hoch. Einige Sekunden später stand sie aufrecht.


  Der Rasen war fertig gemäht, und auf dem Spielplatz war niemand mehr. Der Schwindel schlug wie aus dem Hinterhalt zu. Andrina taumelte nach hinten. Mit der linken Hand erwischte sie gerade rechtzeitig einen Stuhl, der neben einem kleinen runden Tisch stand, und liess sich daraufsacken. Der Schwindel liess nach, und sie konnte klarer sehen. Trotz der Schmerzen schien nichts gebrochen zu sein. Mit den Händen tastete sie ihren Kopf ab und spürte eine grosse Beule an ihrem Hinterkopf. Seitlich dieser Beule spürte sie etwas Klebriges. Andrina betrachtete ihre Hand. Rotbraun– Blut. Vorsichtig strich sie ein weiteres Mal über die Stelle. Es blutete nicht mehr und begann zu verkrusten. Offenbar war sie glimpflich davongekommen.


  Vorsichtig beugte Andrina sich vor. Die Sonne musste inzwischen untergegangen sein, denn es sah aus, als würde das Licht allmählich gedimmt werden.


  Im gegenüberliegenden Block ging in einzelnen Fenstern Licht an. Auf dem Parkplatz, den Andrina hinter den Bäumen erspähte, fuhren Autos vor. Zwei Männer und drei Frauen stiegen aus. Andrina hob die Hände und versuchte zu schreien, brachte aber nicht mehr als ein Krächzen heraus. Sie räusperte sich und schrie. Ihre Stimme hallte in ihr nach. Die Personen hatten sie nicht gehört und verschwanden im Haus.


  Auf den Balkon des gegenüberliegenden Blocks trat ein Mann und zündete sich eine Zigarette an.


  «Hilfe!»


  «Verdammte Scheisse!»


  Bevor Andrina einordnen konnte, wer diese Worte gesprochen hatte, wurde sie von hinten gepackt.


  Für eine Sekunde war Andrina erstarrt, dann schlug sie um sich. Der Griff wurde fester und erinnerte an einen Schraubstock. Andrina schrie und trat. Sie wunderte sich, woher sie die Kraft nahm. Der Schmerz trat in den Hintergrund, und Adrenalin jagte durch ihre Adern. Sie wurde angehoben, als sei sie eine Feder. Mit den Händen krallte sie sich an der Balkonmauer fest. Die Finger rutschten ab. Sie erhaschte einen Blick auf den Spielplatz, dann wurde sie rückwärts in die Wohnung getragen. Andrina strampelte weiter um sich und traf den Angreifer am Bein. Ein Fluch. Unsanft wurde sie auf einen Stuhl gesetzt, mit einer Hand festgehalten und gegen die Lehne gepresst. Er musste ein Kraftpaket sein. Andrina konnte sich keinen Zentimeter bewegen. Der Arm ihres Angreifers bewegte sich auf Gesichtshöhe. Andrinas Kopf schnellte vor, und sie biss zu. Ein neuer Fluch. Kurz lockerte sich der Griff, und Andrina hechtete nach vorne, wurde aber sogleich wieder gepackt und nach hinten gegen die Stuhllehne gepresst. Sie schrie. Der Angreifer schnappte sich Andrinas rechte Hand und klemmte sie zwischen Stuhl und Andrinas Oberkörper ein. Er fasste die linke und zog sie ebenfalls nach hinten. Ein weiteres Händepaar tauchte unvermittelt in Andrinas Blickfeld auf.


  «Mach vorwärts», keuchte der Mann hinter ihr. «Pass aber auf.» Andrinas Hände wurden weiter nach hinten gezogen, und sie spürte, wie sich die Stuhllehne gegen die Oberarme drückte.


  Neben ihr erschien ein Schatten. Bevor Andrina den Kopf wenden konnte, klebte ihr das zweite Händepaar einen Streifen über den Mund. Fast gleichzeitig schnitt ein Seil schmerzhaft in ihre Handgelenke. Nur noch ihre Beine waren frei, und Andrina versuchte, um sich zu treten, und warf sich mit dem Oberkörper nach vorne. Aus den Augenwinkeln erblickte sie zwei Gestalten. Beide trugen eine Baseballkappe und dunkle Jacken. Andrinas Beine wurden gleichzeitig von hinten gepackt und an den Stuhlbeinen festgebunden.


  «So eine Hexe», sagte der Mann. Die beiden richteten sich auf und standen schräg links hinter Andrina. Sie versuchte den Kopf zu drehen, erhaschte aber nur schemenhaft einen Blick auf die beiden.


  «Wir müssen oben nachschauen, was mit der anderen ist.» Wieder der Mann. Ein Schnauben, dem Schritte folgten. Eine Tür wurde geschlossen, und Andrina war allein. Sie konnte nur Gemurmel hinter der Tür hören. Dann war es ruhig.


  Was war hier los? Wieso wurde sie mit einer solchen Gewalt in die Wohnung geschafft? Gut, sie wäre auch nicht erfreut, wenn sich plötzlich ein Fremder auf ihrem Balkon befände. Allerdings war sie im vierten Stock. Ein Einbrecher würde es kaum schaffen, hier hochzuklettern.


  Vorsichtig drehte Andrina den Kopf nach rechts und bemerkte einen Schrank mit einem Spiegel. Sie erschrak. Unter dem Klebstreifen über ihrem Mund schaute eine Kruste hervor. Das Kinn war blutverschmiert. An ihrer Schläfe klebte Blut. Das Bild verschwamm vor ihren Augen. Der Kopf dröhnte wie ein startendes Flugzeug.


  Plötzlich wurde Andrina eiskalt. Was hatte Laura gesagt? Sabine Hurtig und ihr Komplize wohnten genau unter der Wohnung, in der sie gefangen gehalten wurden. Frusttränen traten in ihre Augen. Das hatte sie wunderbar hinbekommen. Genauso gut hätte sie direkt in den Tod stürzen können. Das wäre sicher schneller und schmerzloser vor sich gegangen und eindeutig die bessere Alternative gewesen. Ungeschoren würden die beiden sie nämlich nicht davonkommen lassen. Sie würden ihr vermutlich eher einen qualvollen Tod bescheren. Andrinas Atem beschleunigte sich. Nur mit Mühe gelang es ihr, nicht zu hyperventilieren. Andrina schaute auf die Uhr, die über dem Fernseher hing. Kurz vor neun. Die Minuten krochen vorwärts. Was würden sie mit ihr machen? Ein neuer Blick zur Uhr. Inzwischen waren zwei weitere Minuten vergangen.


  Die Tür wurde geöffnet und knallte gegen die Wand. Eine Sekunde später erschien Hurtig in Andrinas Blickfeld. Sie stellte sich breitbeinig vor sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie auf Andrina hinunter. Kurz darauf trat ein massiger Mann mit rasiertem Schädel neben sie. Sein T-Shirt spannte sich über die Muskeln des Brustkorbs und der Oberarme. Unter den Ärmeln schauten Tätowierungen hervor. Er nahm die gleiche Pose wie Hurtig ein. Beide starrten Andrina an, die ihren Blicken standhielt und ihr Kinn trotzig vorschob.


  Hurtig war es, die das Schweigen brach. «Da sind wir gerade rechtzeitig nach Hause gekommen. Wie kommst du auf meinen Balkon?»


  Sie zog mit einem Ruck das Klebeband von Andrinas Lippen. Nur mit Mühe unterdrückte Andrina den Schmerzensschrei. Diese Genugtuung wollte sie ihnen nicht geben. Sie schwieg. Die Kruste war wieder aufgeplatzt, und Andrina spürte ein warmes Rinnsal, das über ihr Kinn lief.


  «Es macht keinen Sinn, so bockig zu sein.»


  Das tat es wirklich nicht. Sterben würde sie so oder so. Trotzdem wollte Andrina ihre Angst nicht zeigen. Warum spielte ihr das Schicksal so übel mit? Sie entkam knapp dem Tod, um ihm dann gleich wieder in die Augen zu sehen.


  «Ich will eine Antwort.»


  Andrina wandte den Kopf zum Fenster. Grob wurde ihr Kinn gepackt und zurückgedreht.


  «Sie muss aus dem Fenster gestiegen sein», sagte der Mann.


  «In dieser Höhe? Ich weiss nicht, wie die beiden es geschafft haben, das Fenster zu öffnen.»


  «Warum tun Sie das und töten diese Menschen?» Andrina schob ihr Kinn ein Stück weiter nach vorne und streckte ihren Rücken durch.


  In Hurtigs Augen blitzte etwas auf, das Andrina einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Trotzdem behielt sie ihren herausfordernden Gesichtsausdruck bei.


  «Jeder Einzelne von ihnen hat Schuld auf sich geladen.»


  «Was für eine Schuld?»


  «Das ist hier nebensächlich. Nur so viel. Es wird jeder büssen, der daran beteiligt war, mein Leben zu zerstören.»


  «Was haben sie getan?»


  «Ich habe bereits gesagt, das ist nicht wichtig. Nur so viel. Es werden einige dafür büssen müssen. Dazu gehört auch Marco. Aber im Moment muss ich mich um ein anderes Problem kümmern.» Eindringlich musterte sie Andrina. «Und zwar um dich. Dich habe ich nämlich ebenso wie Marco unterschätzt. Du bist ein Störfaktor, den ich nicht gebrauchen kann.»


  «Was hast du vor?», fragte der Mann.


  «Sie ist mehr Risiko als Nutzen.» Hurtigs Blick wanderte zum Spiegelschrank neben dem Fernseher. «Dabei habe ich mich noch nicht entschieden, welche Variante ich bei ihr anwenden möchte.»


  «Nimm das Neueste.»


  «Ich habe noch nichts Neues besorgt, weil mir etwas anderes dazwischengekommen ist.» Hurtig funkelte Andrina an.


  Sie öffnete den Schrank. Mehrere Flaschen standen auf dem oberen Regal. Zyankali, las Andrina. Die Schrift auf den anderen Fläschchen war kleiner, und sie konnte sie nicht entziffern. Auf jeder Flasche war ein Totenkopf abgebildet, der auf zwei Knochen ruhte. Das liess keinen Zweifel an dem Inhalt.


  «War einer von ihnen dein Lieblingslehrer?»


  Andrina schwieg.


  «Gut, fragen wir anders. Welche Person findest du am sympathischsten: Herrn Schnyder, Frau Probst, Herrn Eicher, Herrn Ritter oder den Sohn vom Gruber. Halt, Frau Probst fällt weg. Oder hast du eine bestimmte Allergie?»


  Andrina schwieg weiterhin.


  «Hast du was gefunden?», wandte sie sich an den Mann.


  «Einen Ausweis, der auf eine Allergie hindeuten könnte, habe ich in ihrer Tasche nicht gefunden», sagte der Mann, der seine Pose nicht verändert hatte.


  «In dem Fall fällt das weg.»


  «Wir benötigen etwas Schnelles.»


  «Das Zyankali.» Der Mann trat neben sie und musterte den Schrankinhalt.


  «Nein. Es wird zu schwer werden, ihr das einzuflössen. Wir nehmen das Schlangengift.» Hurtig öffnete eine Schublade und entnahm ihr eine Spritze.


  «Nein, bitte nicht!», schrie Andrina auf.


  «Ach, du hast ja doch Angst.» Hurtig lachte. Es klingelte. «Wimmle ihn ab.» Sie machte eine unwirsche Bewegung mit dem Kopf in Richtung Tür. In ihren Augen glitzerte es. War es Irrsinn? Nein, es sah wie Vorfreude aus.


  Bevor der Mann den Raum verliess, klebte er wieder Isolierband über Andrinas Mund und erstickte damit ihren neuen Schrei.


  Hurtig griff nach einer kleinen dunklen Glasflasche und öffnete sie. Andrina zerrte an ihren Fesseln. Vor ihrem Auge erschien Eicher. Sie erinnerte sich, was sie zusammen mit Feller und Susanna über Inlandtaipane recherchiert hatte.


  Hurtig zog die Spritze auf und stellte die Glasflasche zurück in den Schrank. Sie drehte sich um. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und ihre Augen glänzten. Sie hob die Spritze an und klopfte dagegen. Gleichzeitig drückte sie den Kolben ein wenig nach oben, und an der Nadel bildete sich ein Tropfen.


  «Jetzt bekomme ich die gleiche Show ein zweites Mal. Das war sehr eindrücklich.»


  Von draussen kam ein Fluch. Etwas polterte zu Boden. Ein weiterer dumpfer Aufprall. Schritte. Die Tür krachte hinter Andrina gegen die Wand.


  «Halt! Polizei!» Meili stürmte in den Raum.


  Hurtig erstarrte kurz und eilte im selben Augenblick mit erhobener Spritze auf Andrina zu. Nie hätte Andrina Meili zugetraut, sich so schnell bewegen zu können. Er sprang Hurtig regelrecht an. Sie taumelte und fiel zu Boden. Die beiden rangen miteinander und wälzten sich hin und her.


  Besorgt drehte Andrina sich so weit, bis sie einen Ausschnitt der Tür sehen konnte. Wo war der bullige Mann? Gegen ihn hatte Meili keine Chance. Ein Aufschrei liess Andrina nach vorne schauen. Die Spitze der Spritze bohrte sich in Hurtigs Unterarm. Sie kreischte.


  Aus dem Augenwinkel nahm Andrina eine Bewegung wahr. Der Mann wankte in den Raum. Blut lief über sein Gesicht. Mit der einen Hand stützte er sich am Türrahmen ab und hob den anderen Arm. Mit einer Pistole zielte er auf Andrina. Von Neuem bewegte Meili sich erstaunlich schnell. Er sprang auf und warf sich in dem Moment zwischen Andrina und den Mann, als der Schuss durch den Raum peitschte. Meili taumelte, stürzte gegen Andrina und riss sie mit dem Stuhl um. Mit dem Kopf prallte Andrina gegen eine Kante. Schmerz breitete sich in ihr explosionsartig aus. Sie hörte Schritte, und dann war es dunkel.


  NEUNZEHN


  «Herr Neumann war in dich verliebt?»


  «Ja, und es ist ihm furchtbar peinlich, besonders seit er weiss, dass ich in festen Händen bin.» Andrina trank einen Schluck Wasser. «Das erklärt sein seltsames Verhalten.»


  «Du meinst, warum er immer unverhofft in deiner Nähe auftauchte?», fragte Feller.


  Andrina nickte. «Was war zwischen dir und Sabine Hurtig?» Diese Frage hatte sie die ganze Zeit beschäftigt. Sie hatte jedoch nicht gewusst, wie sie sie formulieren sollte. Jetzt war der Satz ganz einfach über die Lippen gekommen.


  «Nichts. Mir tat sie leid, und ich habe ihr geholfen. Sie war eine Aussenseiterin, die verzweifelt versuchte, Anschluss zu finden. Niemand wollte jedoch mit einer Streberin, wenn man das so nennen kann, zu tun haben. Streberin passt nicht ganz. Besser charakterisieren würde sie ‹fleissig wie eine Biene›.»


  «Daher ihr Spitzname?»


  «Ja, wir nannten sie die hurtige Biene. Sie war es, die immer alles parat hatte. Hatte man die Aufgaben vergessen, fragte man sie, ob man abschreiben durfte. Danach wurde sie wieder links liegen gelassen. Ich gebe zu, ich war nicht besser als die anderen. Trotzdem tat sie mir leid, und ich versuchte, nicht in das gleiche Horn wie alle zu stossen.»


  «Sie hatte sich mehr als nur Hilfe erhofft.»


  «Offensichtlich. Allerdings hatte ich nichts bemerkt. Vermutlich deshalb, weil ich nichts von ihr wollte.»


  «Ist sie ausser Lebensgefahr?»


  «Soviel ich von Max weiss, ja. Sie hat das Gegengift rechtzeitig bekommen.»


  Feller war vor fünf Minuten vom Polizeikommando zurückgekehrt. Dort hatten sie über den Fall und das, was noch erledigt werden musste, gesprochen.


  Andrina hoffte, nun auf die vielen Fragen, die ihr im Kopf herumschwirrten, Antworten zu finden.


  «Hans Meili ist ebenfalls über den Berg. Zum Glück hat die Kugel keine lebenswichtigen Organe getroffen.»


  «Wo kam er so plötzlich her?»


  «Hans hatte seinen Bruder besucht und war auf dem Heimweg. Er hat die Abkürzung über den Spielplatz dieses Quartiers genommen. Er hat dich noch gesehen, bevor Bruno Straub dich in die Wohnung zog.»


  «Möchtet ihr ein Zvieri?» Laura stellte Kaffee und einen Schokoladenkuchen auf den Gartentisch. Als sie die Teller verteilte, wich sie Andrinas Blick aus. Ein unsicheres Lächeln huschte über ihr Gesicht. Bisher hatte keine von ihnen den ersten Schritt zu einem klärenden Gespräch gewagt, seit Andrina am Morgen aus dem Spital entlassen worden war. Andrina nahm sich fest vor, bis spätestens zum Nachtessen das Gespräch mit ihr zu suchen. So konnte es nicht weitergehen.


  Ein leichter Wind wehte Andrina die Haare aus dem Gesicht. Nach wie vor konnte sie ihr Glück nicht fassen, heute an diesem milden Frühlingstag im Garten zu sitzen. Die Sonne wärmte ihren Rücken. Der Wind raschelte in den Blättern und wehte aus dem Beet verschiedene Düfte der Blumen herbei.


  Laura verteilte alles und kehrte ins Haus zurück. Feller legte sich und Andrina ein Stück Kuchen auf den Teller und reichte ihr den Zucker. Andrina streute einen Löffel voll in ihren Kaffee.


  «Gibt es neue Erkenntnisse, wie es zu alldem kommen konnte?»


  Feller nickte kauend. «Susanna und Max haben ganze Arbeit geleistet. Zuerst zu Sabine. Circa eineinhalb Jahre vor der Matura hat sie sich plötzlich verändert. Sie zog auf einmal mit allen um die Häuser, begann zu trinken und rauchte Marihuana wie ein Schlot. Ob sie andere Drogen nahm, weiss ich nicht, aber so aufgekratzt, wie sie war, waren sicher Aufputschmittel mit im Spiel. Die schulischen Leistungen sackten ab. Keiner hinterfragte das Ganze. Am Ende fiel sie durch die Matura.» Er brach ein neues Stück Kuchen ab und schob es in den Mund.


  «Was ist mit den Lehrern? Es muss etwas unternommen werden, wenn sich jemand so stark verändert. Ignorieren ist keine Lösung.» Andrina dachte an ihre eigene Schulzeit. Sie wusste, wie es damals bei ihr in einer ähnlichen Situation gelaufen war. Bei ihr hatten ebenfalls alle weggeschaut. Sie wurde als aufmüpfige Jugendliche abgestempelt, und das war es. Andrina hatte im Gegensatz zu Sabine Hurtig Glück gehabt, weil es Brigitta Clemens gegeben hatte.


  «Das Einzige, was vom Lehrpersonal bemerkt wurde oder was es merken wollte, war die Verschlechterung ihrer Leistungen. Was im Lehrerkollegium über sie diskutiert wurde, weiss ich nicht. Niemand ging der Ursache auf den Grund. Heute ist klar, dass niemand diesen Hilferuf hätte ignorieren dürfen. Ihre Eltern starben, als Sabine fünf Jahre alt war», berichtete Feller weiter. «Sie wurde von der Familie ihrer Tante aufgenommen. Sabine war sehr ehrgeizig, wie ihre Tante berichtet hat. In den Ferien, bevor sie sich so stark veränderte, verunfallte die Tante schwer und war seitdem querschnittgelähmt. Sie musste lange Zeit in die Reha. Sabine Hurtig war mit ihrem Onkel alleine zu Hause, als dieser anfing, sie zu missbrauchen. Sabine liess es über sich ergehen, weil es ihm gelang, ihr weiszumachen, nun die Aufmerksamkeit zu haben, die sie sich wünschte.»


  Andrina stiess die Luft aus.


  «Das war der Grund für ihre Veränderungen. Sie fiel durch die Matura, und ihr Lebenstraum rückte in weite Ferne. Soviel ich weiss, wollte sie seit ihrer Kindheit Ärztin oder Biologin werden und in der Forschung tätig sein. Aber Sabine gab nicht auf. Sie bildete sich in Eigenregie aus, fälschte Zeugnisse und nahm einen anderen Namen an.»


  «Angela Reusch?»


  «Richtig. Woher weisst du das?»


  «Vor einigen Jahren gab es einen Ärzteskandal, aber ich weiss nicht mehr, worum es ging. Hat sie einen Ärztefehler begangen?»


  «Nein. Sabine wurde als Hochstaplerin entlarvt. Sie schaffte es bis zur Assistenzärztin der gynäkologischen Abteilung. Niemandem fiel etwas auf, da sie ihren Job perfekt erledigte und die Patienten sehr zufrieden mit ihr waren. Alles ging gut, bis Thomas Ritter vor fünf Jahren die Stelle als Chefarzt annahm und nach Aarau zurückkehrte. Zeitgleich musste der Frau von Herrn Schnyder die Gebärmutter entfernt werden. Beide haben Sabine erkannt, und sie flog auf.»


  «Das bedeutet, ihr Traum wurde ein zweites Mal zerstört?», fragte Andrina.


  Feller nickte. «Für Sabine war es eine Wiederholung zu damals an der Schule. Sie wurde an den Pranger gestellt. Ehemalige Lehrer und Schulkollegen wurden im Rahmen der Ermittlungen befragt und von den Medien interviewt.»


  «Du auch?»


  «Ja. Viele liessen sich jedoch breit über das Thema aus und hielten sich nicht unbedingt an die Fakten. Da keiner ihrer Patienten zu Schaden gekommen war, wurde Sabine nur zu einer hohen Geldstrafe verurteilt, die jedoch ihr gesamtes Gespartes aufbrauchte. An eine medizinische Laufbahn war logischerweise nicht mehr zu denken.»


  «Die Morde sind also Rache für ihr, wie soll ich sagen, verpfuschtes Leben?»


  «Genau.»


  «Warum fing sie erst jetzt an zu morden?»


  «Sie musste Gras über die Sache wachsen lassen und verhielt sich unauffällig, damit nicht jeder die Morde an der Kanti und ihren ehemaligen Schulkollegen gleich mit der Hochstapler-Ärztin in Verbindung bringt. Ausserdem brauchte es für die ausgefeilten Methoden einige Vorbereitungen.»


  Schweigen setzte ein. Andrina schob den Teller mit dem Kuchen ein Stück von sich weg. Ihr war der Appetit vergangen.


  «Hatte sie wirklich vor, alle Lehrer und alle Mitschüler zu töten?»


  «Laut Susanna ja. In der Wohnung hat die Spurensicherung eine Liste mit den Namen der Lehrer und meiner Klassenkameraden gefunden.»


  «Was hat Alex Gruber mit alledem zu tun?», fragte Andrina.


  «Er ist an der Stelle seines Vaters gestorben. Das war tatsächlich ein Versehen.»


  «Wer ist dieser Muskelmann?», fuhr Andrina fort.


  «Bruno Straub ist ein Kleinkrimineller, der nach mehreren Gefängnisstrafen auf den richtigen Weg zurückzukehren schien. Er war OP-Pfleger. Heute arbeitet er nicht mehr im Spital, weil er Medikamente aus der Spitalapotheke gestohlen und einen florierenden Handel mit Betäubungsmitteln betrieben hatte. Durch Zufall ist er vor einigen Jahren aufgeflogen und wurde sofort entlassen. Als Pfleger war er danach nicht mehr tätig. Er arbeitete stattdessen als Automechaniker bei einem Autohaus und war seit bestimmt fünf Jahren nicht mehr kriminell aufgefallen, was natürlich nichts heissen muss. Sein Chef und die Kollegen kannten ihn als freundlichen, fleissigen Mann, der gerne ein wenig für sich blieb. Wie er an Hurtig geraten ist, wissen wir noch nicht.» Feller tippte mit dem Finger auf dem Teller einige Brösel auf und steckte sie in den Mund. «Beim Autohaus war bekannt, dass die beiden ein Paar waren. Hin und wieder hat Sabine Bruno Straub abgeholt. Er wurde um Sabine beneidet.»


  «Wie lange waren sie miteinander liiert?», fragte Andrina.


  «Sie sind seit letztem Oktober zusammen. Beim Weihnachtsessen war sie mit dabei. Gemäss mehreren Aussagen deutete nichts auf etwas Ungewöhnliches hin. Keiner ahnte, was sie planten. Sie waren ein Paar wie jedes andere.»


  «Sabine Hurtig benötigte einen Komplizen. Alleine hätte sie es nicht durchziehen können», sagte Andrina.


  In Bruno Straub hatte sie einen guten Helfer gefunden. Er sah wie ein Bodybuilder aus. Dann kam Andrina noch etwas in den Sinn. «Wie war es ihr überhaupt möglich, Zutritt zur Schule zu haben? Ich meine damit das Lehrerzimmer oder die Biologiesammlung. Da kommt man normalerweise nicht ohne Schlüssel rein oder ohne dass es auffällt.»


  «Sie arbeitete seit zwei Monaten für das Putzinstitut, das für die Reinigung der Schule zuständig ist. So fiel sie nicht auf.»


  Die zierliche Putzfrau, die sie hin und wieder an der Schule getroffen hatte. Sabine Hurtig hatte diese Rolle perfekt gespielt.


  Feller beugte sich über den Tisch und griff nach Andrinas Hand. Er verwob seine Finger mit ihren. «Ich denke, wir haben genug darüber geredet. Du solltest deinen Kuchen essen. Meine Mutter hat mir bereits mehrmals gesagt, du seist in den letzten Tagen dünn geworden.»


  Andrina blickte auf den Kuchen auf dem Teller. Sie hatte nach wie vor keinen Appetit, brach aber Feller zuliebe ein Stück ab und schob es in den Mund. Der Kuchen war köstlich schokoladig– so wie sie ihn am liebsten hatte. Die Vögel zwitscherten, und von der Strasse drang Kinderlachen zu ihnen. Andrina merkte, wie sie sich langsam zum ersten Mal seit Tagen zu entspannen begann.


  Glossar


  Ambulanz– Krankenwagen


  Birchermüesli– Müslimischung mit verschiedenen Getreideflocken


  (Wohn-)Block–(Wohn-)Hochhaus


  Coiffeur– Friseur


  Couvert– Briefumschlag


  Dessert– Nachtisch


  Estrich– Dachboden


  Gipfeli– Hörnchen, Croissant


  Glacé– Eiscreme


  Gymi/Kanti– Abkürzung, umgangssprachlich für Gymnasium=Kantonsschule


  Kapo– Abkürzung für Kantonspolizei


  (Abfall-)Kübel–(Müll-)Eimer


  Lavabo– Waschbecken


  Leintuch– Bettlaken


  Matura– Abitur


  Plastiksack– Plastiktüte


  Renovation– Renovierung


  Schuhbändel– Schnürsenkel


  Spital– Krankenhaus


  Täfer– Täfelung


  Trottoir– Bürgersteig


  Velo– Fahrrad


  Znüni– kleine Mahlzeit am Vormittag


  Zvieri– kleine Mahlzeit am Nachmittag
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    Aargauer Zeitung

  


  Leseprobe zu Ina Haller, GIFT IM AARGAU:


  EINS


  Aus dem Nebel hatte es zu nieseln begonnen. Das ging nun seit zwei Wochen so. Momentan regnete es dauernd. Gab es einmal eine Regenpause, lag der zähe Hochnebel wie eine Decke über dem Mittelland.


  Andrina warf einen Blick nach oben. Zum Glück war es um diese Zeit dunkel. So konnte man das Nebelgrau wenigstens nicht sehen. Sogar die Häuser der Aarauer Altstadt mit den bemalten Unterseiten der Dachgiebel wirkten schmutzig und trostlos. Sie nahm ihre Tasche vom Gepäckträger ihres Velos und überquerte die Strasse, nachdem der Bus der Linie2 in Richtung Erlinsbach vorbeigefahren war.


  Mit der Schulter stiess Andrina die Haustür auf und zögerte. Sie entschied sich gegen den Lift und nahm die Treppe. Schliesslich hatte sie den ganzen Tag im Büro gesessen. Ungeduldig hatte sie gewartet, bis endlich Feierabend war, denn sie freute sich auf das Wiedersehen und den Frauenabend mit ihrer Freundin Sumalee.


  Vor einigen Tagen hatte Sumalee angerufen. Durch Zufall sei sie im Internet über den Cleve-Verlag gestolpert und habe auf der Webseite Andrinas Namen und ihr Foto gesehen. Daraufhin habe sie im Telefonbuch nach ihrer Adresse gesucht. Sie war erstaunt gewesen, weil Andrina immer noch in Aarau lebte.


  Andrina hielt im zweiten Stock inne. Sie musterte die Namensschilder neben den Klingelknöpfen und fand den, der mit «Sumalee Stoller» angeschrieben war. Gerade als sie klingeln wollte, bemerkte sie, dass die Wohnungstür nur angelehnt war. Andrina lächelte. Sumalee war immer noch so wie früher. Vermutlich war sie rasch in den Keller gegangen, um Getränke zu holen. Sie klopfte und stiess die Tür auf.


  «Sumalee, ich bin es. Andrina.»


  Keine Antwort. Andrina sah sich um. Das Licht im Gang war ausgeschaltet, aber es duftete nach Braten. Sofort knurrte ihr Magen. Heute hatte sie keine Zeit gefunden, mehr als ein Sandwich zu essen.


  «Hallo», rief sie.


  Immer noch keine Antwort.


  Andrina betrat die Wohnung und schaltete das Licht ein. An der Garderobe hingen eine Winterjacke und eine Handtasche. Stiefel standen auf einer Plastikunterlage. Inzwischen mischte sich ein weniger angenehmer Geruch unter den Bratenduft. Es roch, als würde in Kürze etwas anbrennen.


  «Sumalee?»


  Andrina klopfte an die Küchentür und öffnete sie. Zwar hatte Andrina gehofft, Sumalee würde Thailändisch kochen, aber beim Anblick des Bratens im Ofen lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  Auf der Küchenanrichte stand eine Schüssel mit Salat und auf dem Herd ein Topf, in dem es knisterte und unter dessen Deckel Dampf hervorquoll. Andrina hob den Deckel und zog den Topf sofort von der Herdplatte. Mit einem Löffel, der neben der Salatschüssel lag, rührte sie durch den Reis. Zum Glück war er nur leicht am Boden des Topfes festgepappt. Andrina schaltete den Herd aus.


  «Sumalee?», rief sie.


  Nichts.


  Gut, in dem Fall würde sie im Wohnzimmer warten. Früher als Studentinnen hatten sie es so gehandhabt.


  «Wenn ich unterwegs bin, komm einfach rein», hatte Sumalee gesagt. «Du musst sicher nicht vor der Tür warten.»


  Andrina ging in den Flur zurück. Sie zog ihre Winterjacke aus und hängte sie an die Garderobe. Nachdem sie ihre Stiefel abgestreift und neben Sumalees gestellt hatte, schob sie die Tür neben der Garderobe auf, die nur angelehnt war. Die Stehlampe neben dem Fernseher war eingeschaltet. Der kleine Esstisch war gedeckt. Servietten waren wie eine Rosette gefaltet und lagen auf den weissen Tellern. Mitten auf dem Tisch standen eine Flasche Wein und ein Krug. Zwei Teelichter, die bereits angezündet waren, verliehen dem Raum eine angenehme Wärme.


  Mit einem Mal machte sich ein mulmiges Gefühl breit. Was stimmte nicht?


  Andrina schaute nach rechts und erblickte im selben Moment Beine, die neben dem Sofa hervorschauten. Eine Hand lag auf der Sofalehne und war rot verschmiert. Auf der Sofalehne erkannte Andrina ebenfalls rote Streifen. Blut? Mit wenigen Schritten war sie am Sofa und schaute direkt in die weit aufgerissenen Augen ihrer Freundin.


  Sumalee lehnte gegen die Wand. Der weisse Pullover war mit Blut durchtränkt. Neben ihr lag ein Messer, das einem Stilett ähnelte und ebenfalls mit Blut verschmiert war. Andrina schrie auf und taumelte nach hinten.


  ***


  «Nochmals, warum sind Sie hier?» Der Mann in Polizeiuniform beugte sich nach vorne. Er musste um die dreissig sein. Das Licht der Küchenlampe spiegelte sich auf dem glatt rasierten und polierten Schädel. Ein goldener Ring funkelte im linken Ohrläppchen. Andrina wäre am liebsten zurückgewichen, konnte sich aber nicht rühren.


  «Ich…» Mehr brachte sie nicht heraus.


  Wo war dieser glatzköpfige Mann hergekommen? Sie konnte sich an nichts erinnern. Bis auf die blutüberströmte Sumalee. Dieses Bild hatte sich vor ihrem inneren Auge eingebrannt. Sie schaute an dem Beamten vorbei. Auf die Salatschüssel. Der Duft des Bratens im Ofen verursachte Übelkeit. Mit Mühe gelang es Andrina, den Würgereiz zu unterdrücken.


  «Sie sind neben der Leiche aufgefunden worden.»


  «Leiche?», echote Andrina.


  Der Beamte schnaubte. Bevor er etwas sagen konnte, presste Andrina die Hände vors Gesicht.


  «Sumalee», stiess sie hervor und schluchzte auf.


  «Ich möchte eine Antwort auf meine Fragen!»


  Andrina schüttelte den Kopf.


  «Ich kann Sie gern zum Verhör mitnehmen, wenn Ihnen das lieber ist.»


  «Das reicht!»


  Die Stimme kam Andrina bekannt vor. Sie hob den Kopf. Durch einen Tränenschleier erkannte sie Feller in der Küchentür.


  Der Beamte drehte sich um.


  «Wer sind Sie?»


  «Feller, Kripo Aargau–»


  «Diese Frau hier ist dringend des Mordes verdächtig», fiel der Mann ihm ins Wort.


  «Das glaube ich weniger.» Feller betrat die Küche. Unterdrückte Wut blitzte in seinen Augen, deren blaue Farbe dadurch intensiver wurde. Das Licht der Küche und die dunkelbraunen Haare liessen das Blau zusätzlich stärker leuchten.


  «Wie bitte? Glauben?» Der Glatzkopf lachte. «Sie wurde neben der Leiche der Frau im Wohnzimmer aufgefunden, und sie hielt das Stilett in der Hand.» Er stand auf und baute sich vor Feller auf. Feller verschränkte die Arme vor der Brust und schaute auf den Mann hinab.


  «Was? Haben Sie Frau Kaufmann mit dem Stilett in der Hand angetroffen?»


  «Das hat mir mein Kollege, der zuerst am Tatort war, gesagt.» Der Glatzkopf wich ein Stück zurück.


  «Ich übernehme», knurrte Feller.


  «Sie kooperiert nicht», schnaubte der Glatzkopf in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  «So kommen Sie nicht weiter», sagte Feller, als spräche er zu einem widerspenstigen Kleinkind. Die Gesichtsfarbe des glatzköpfigen Beamten nahm eine leicht rosa Färbung an. «Frau Kaufmann ist völlig durcheinander. Sehen Sie das nicht?»


  Er klang beinahe wie ein Lehrer, der einem begriffsstutzigen Schüler etwas erklärte. Eine Ader trat an der Schläfe des Glatzköpfigen hervor.


  «Das wäre ich nach einem Mord auch», schnauzte er. «Woher kennen Sie überhaupt ihren Namen? Bis jetzt hatte sie mir nicht die Ehre erwiesen, sich vorzustellen.»


  Feller trat dicht an den Beamten heran. Mit dem Kopf wies er zur Tür. An seinem Hals konnte Andrina das Pochen des Pulses erkennen.


  «Raus!»


  Der Beamte streckte das Rückgrat durch und marschierte aus der Küche. In der Tür drehte er sich nochmals um und warf Feller einen wütenden Blick zu. «Das wird Konsequenzen haben.»


  «Ja, für Sie.»


  In den Augen des Glatzköpfigen flammte ein Ausdruck auf, den Andrina als Erkenntnis interpretierte. Es schien ihm plötzlich klar geworden zu sein, wer Feller war. Seine Schultern sackten nach unten, und er floh zur Tür hinaus.


  Feller schloss die Tür und zog Andrina vom Küchenstuhl hoch. Er drückte sie an sich und strich mit der Hand über ihren Rücken. Andrina klammerte sich an ihn. Ein Beben durchlief ihren Körper. Sie liess den Tränen freien Lauf. Feller stützte sein Kinn auf ihren Scheitel und sagte nichts, wofür sie dankbar war.


  Schliesslich hob sie den Kopf. «Warum bist du hier?», murmelte sie.


  «Ich habe mich heute zum Pikett einteilen lassen, da meine Freundin zum Essen eingeladen war.» Neue Tränen drängten in Andrinas Augen. «Das neue Jahr ist noch nicht einmal zwei Wochen alt und dann das.» Er strich mit den Fingerspitzen über Andrinas Wange. «Wie du weisst, müssen wir dir Fragen stellen.»


  «Wir? Warum nicht nur du?»


  Feller nahm ihr Gesicht in beide Hände. «Ich darf nicht.»


  «Warum?», rief Andrina. Es klang wie ein Aufschrei und hallte in ihren Ohren nach.


  «Ich bin befangen. Fahren wir ins Polizeikommando.» Andrina reagierte nicht. «Es tut mir leid, Andrina. Das muss sein. Komm.»


  Er führte sie aus der Küche. Im Gang wollte Andrina ihre Winterjacke nehmen, aber Feller hielt ihre Hand fest.


  «Tut mir leid, die muss erst einmal hierbleiben.»


  «Und meine Stiefel?»


  «Die auch. Komm mit ins Treppenhaus. Ich hole aus dem Wagen meine Ersatzschuhe.» Andrina sah ihn zweifelnd an. «Er steht direkt vor der Haustür. Die paar Meter wirst du in meinen Schuhen schaffen.» Er lächelte.


  Mit gesenktem Kopf folgte Andrina ihm die Treppen hinunter. Vor der Haustür wartete sie, bis Feller seine Ersatzschuhe geholt hatte. Sie schlüpfte hinein und starrte auf seinen schwarzen BMW. Daneben standen zwei Streifenwagen und dahinter ein weisser Van.


  Die Autos wirkten in der Altstadt fehl am Platz. Besonders störend war das Blinken der Blaulichter der Streifenwagen und des mobilen Lichts, das auf dem Dach des BMW befestigt war. Feller schaltete es ab, löste es und legte es auf die Rückbank.


  Andrina verharrte nach wie vor in der Haustür. Sie erblickte Schaulustige hinter der Absperrung und an den Fenstern der Häuser.


  «Komm», forderte Feller sie auf.


  Andrina schlurfte in den zu grossen Schuhen zur Beifahrertür. Sie stieg ein und hätte beinahe die Schuhe verloren.


  Kurz darauf öffnete sich die hintere Tür und ein Mann stieg hinter Andrina ein. Sie zuckte zusammen.


  «Ich bin Hans Meili», sagte der Beamte. «Ich fahre mit Ihnen.»


  Feller stellte eine Tasse Tee vor Andrina hin und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Fenster.


  Sie sass in Fellers Büro auf einem der beiden Stühle vor seinem Tisch. Das Zimmer, in dem normalerweise solche Gespräche stattfanden, wurde neu gestrichen, hatte Feller erklärt.


  Andrina starrte geradeaus. Auf dem Tisch lagen Akten verstreut.


  Warum sprach Feller nicht? Bereits auf der Fahrt hatte er kein Wort gesagt. Nur Meili hatte mit ihr geredet.


  Andrina warf Feller einen Blick zu. Warum setzte er sich schräg hinter sie? Sie legte beide Hände um die heisse Tasse und starrte auf den Dampf, der sich über der Tasse kräuselte.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür. Meili trat ein. Andrina schätzte ihn auf Ende fünfzig. Er wirkte mit dem grauen Haarkranz und seiner rundlichen, gedrungenen Gestalt wie ein Mönch.


  Meili nahm auf Fellers Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz. Andrina verstand nichts mehr. War das nicht mehr Fellers Büro? Nervös schaute sie sich zu ihm um.


  «Herr Meili wird dich befragen», meinte Feller. Die Panik in ihren Augen musste deutlich zu erkennen sein. «Es tut mir leid, Andrina. Es geht nicht anders. Und es tut mir leid, dass wir das bereits jetzt machen müssen. Wie du weisst, ist es für uns wichtig, so schnell wie möglich Informationen zu bekommen.»


  «Ich weiss», murmelte Andrina kaum hörbar.


  Sie fuhr zusammen, als Meili sich vorbeugte. Er schob einige Akten zur Seite.


  «Bring mir bitte keine Unordnung rein», sagte Feller.


  «Unordnung?» Meilis Mund verzog sich zu einem Lächeln.


  «Das ist alles sortiert.»


  «Das Genie überblickt das Chaos.»


  Ein Schnauben hinter Andrina.


  «Entschuldige, Chef. Es ist nur… Ja, schon gut. Ich fange an.» Er stützte die Unterarme auf dem Tisch ab und schaute Andrina in die Augen. Das Schweigen zog sich in die Länge. Meili musterte Andrina weiter, als wollte er ihre Gedanken lesen.


  Die Panik schlug wie eine Woge über Andrina zusammen. Sie wirbelte zu Feller herum.


  «Warum befragst du mich nicht? Du kannst doch eine Ausnahme machen.»


  Das wäre um vieles einfacher gewesen. Zu ihm hatte sie Vertrauen. Befangenheit hin oder her. Er sollte das übernehmen. Feller war bei seinen Fragen einfühlsam, wie Andrina bereits am eigenen Leib erfahren hatte.


  Sie war erleichtert gewesen, als Feller in Sumalees Küche erschienen war. Bei ihm musste sie sich nicht zusammenreissen. Den Mann hinter Fellers Schreibtisch kannte sie nicht. Sie wollte mit keinem Fremden reden. Ausserdem wirkte Meili im Gegensatz zu Feller unnachgiebig.


  «Es ist besser. Nennen wir es eine Absicherung, damit uns später niemand vorwerfen kann, wir hätten uns unkorrekt verhalten.»


  Andrina starrte ihn an. Er hielt sich strikt an die Vorschriften. Angst schnürte ihre Kehle zu. Feller stand auf und kam zu ihr. Als er sich zu ihr herunterbeugte, erkannte sie die Sorge in seinem Gesicht. Er strich eine Haarsträhne hinter Andrinas Ohr.


  «Ich darf wirklich nicht. Du bist meine Freundin. Herr Meili kann das genauso gut wie ich. So gern ich dir entgegenkommen würde, es geht nicht.» Seine Lippen bewegten sich lautlos. «Bitte vertrau mir», las sie von ihnen ab.


  Sie nickte.


  Feller richtete sich auf und machte eine Handbewegung zu Meili, die wohl heissen sollte, er solle beginnen. Feller kehrte zu dem Stuhl zurück.


  «Wie Marco Feller bereits gesagt hat, ist es für uns wichtig, so schnell wie möglich Informationen von Ihnen zu erhalten.»


  Andrina nickte dem Mann zu. Meilis Augen hatten nach wie vor diesen aufmerksamen Ausdruck.


  «Am besten erzählen Sie zuerst, wie Sie Sumalee Stoller aufgefunden haben.»


  Andrina berichtete von der angelehnten Wohnungstür, von dem Braten im Ofen und dem Reis, der beinahe angebrannt wäre.


  «Ich dachte, sie wäre in den Keller gegangen, um Getränke zu holen und hätte die Tür aufgelassen, damit ich hineinkonnte. Das hat sie früher immer so gemacht.»


  «Früher?»


  «Sumalee war recht sorglos. Häufig hatte sie etwas vergessen und ist nochmals losgegangen, wenn wir verabredet waren. Nachdem ich mehrmals vor der Tür gewartet habe, hat sie diese einfach offen gelassen, damit ich in die Wohnung konnte.»


  «Machte sie das bei jedem?»


  «Ich glaube nicht.»


  «Sie glauben?»


  «Ich weiss nicht. Wir haben nie darüber gesprochen.»


  «Woher kannten Sie Sumalee Stoller?»


  «Wir haben zusammen Geologie in Basel studiert.»


  Meili nickte. «Hatten Sie nach dem Studium Kontakt?»


  «Wir haben uns aus den Augen verloren. Vor einigen Tagen rief sie überraschend bei mir…» Hilflos warf sie Feller einen Blick zu. «… sie rief bei mir zu Hause an.»


  Feller lächelte. Er hatte den Anruf entgegengenommen. Andrina wurde immer klarer, warum er sie nicht befragen durfte.


  «Warum suchte sie plötzlich den Kontakt zu Ihnen?»


  Schwere Frage. Das hatte Sumalee nicht gesagt. «Keine Ahnung.»


  «Haben Sie lange miteinander gesprochen?»


  Andrina warf einen neuen Blick über die Schulter. Ein leichtes Lächeln huschte über Fellers Gesicht. Sogleich wurde er wieder ernst.


  «Fast zwei Stunden», meinte sie.


  «Worüber?»


  «Wir sprachen darüber, was wir in den letzten Jahren gemacht haben. Sie erzählte, dass sie einen Job als Hydrologin gefunden hat. Dann hat Sumalee mich spontan eingeladen.»


  «Ist Ihnen was an ihr aufgefallen? Ich meine, klang sie angespannt?»


  Andrina überlegte. «Nein. Sie klang eher fröhlich.»


  «Okay, zurück zur Wohnungstür. Ist Ihnen nichts daran aufgefallen? Ich meine, ausser dass sie angelehnt war.»


  Andrina schaute Meili verständnislos an.


  «Sah sie aus, als hätte jemand versucht, sie aufzubrechen?»


  «Darauf habe ich, ehrlich gesagt, nicht geachtet.»


  «Was haben Sie danach gemacht? Ich meine, nachdem sie den Reis von der Herdplatte genommen haben.»


  «Ich bin zum Wohnzimmer gegangen.»


  «War die Tür zu?»


  Andrina lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. «Ja, ich glaube.»


  «Das heisst, Sie wussten nicht, dass sich hinter dieser Tür das Wohnzimmer befindet, oder waren Sie schon mal in der Wohnung?»


  «Nein. Ich war noch nie dort. Wir haben uns, wie ich eben gesagt habe, nach mehreren Jahren das erste Mal verabredet.»


  Ein leicht aggressiver Tonfall mischte sich in ihre Stimme. Andrina konnte nicht anders. Verwunderung trat in Meilis Gesicht. Er nahm einen Stift von Fellers Schreibtisch und lächelte sie an. Andrina entspannte sich ein wenig.


  «Im Gang gab es vier geschlossene Türen», fuhr sie fort und brachte es fertig, die Gereiztheit aus ihrer Stimme zu verbannen. «Auf der einen stand ‹WC›. An eine Tür habe ich geklopft. Das war die Küche. Auf einer Tür war ein Mond aufgeklebt, also vermutete ich da das Schlafzimmer. Bei dem anderen Raum musste es sich um das Wohnzimmer handeln. Zumindest nahm ich das an.»


  «Mussten Sie die Klinke der Wohnzimmertür herunterdrücken?»


  Was war das für eine seltsame Frage? Verwirrt schaute Andrina ihn an. Mit einem Mal begriff sie. «Die Tür war angelehnt.»


  «Haben Sie die Türklinke berührt?»


  Andrinas Hals wurde eng. «Ich glaube… ich weiss nicht.» Sie schloss die Augen, schaffte es aber nicht, sich zu erinnern. «Als ich sie öffnete, sah ich den gedeckten Tisch. Und die Getränke», fuhr sie fort.


  «Welche Getränke?», hakte Meili nach.


  «Eine Flasche Wein und Wasser.» Meili runzelte die Stirn. «Dann sah ich ihre Beine.»


  «Beine?»


  «Und ihre Hand», fügte sie kaum hörbar an.


  «Ihre Hand?»


  «Auf der Armlehne des Sofas und…», Andrina stockte, «… das Blut.» Sie umklammerte die Tasse.


  Hinter sich hörte sie ein Geräusch, als ob ein Stuhl zurückgeschoben wurde. Meili hob die Hand und schüttelte den Kopf. Ein Seufzen erklang aus Fellers Richtung.


  «Sumalee… sass da… der Pulli blutdurchtränkt… neben ihr… dieses lange, dünne Messer. Stilett nennt man das, oder?»


  Andrina brach ab und umklammerte die Tasse fester. Ihre Hände zitterten, und Tee schwappte über den Rand auf ihre Finger. Er war heiss, aber Andrina nahm es nicht richtig wahr.


  «Haben Sie was angefasst?»


  «Ich weiss es nicht.»


  «Das Stilett?»


  «Ich weiss es nicht.»


  «Frau Kaufmann, das ist wichtig.»


  Andrina schaute auf. «Ich weiss es nicht. Plötzlich war dieser Polizist da.»


  «Weshalb wussten Sie, dass es sich um einen Polizisten handelte.»


  «Er hat mir gesagt, er habe früher bei der Polizei gearbeitet, sei heute aber im Ruhestand. Er hat mich aus dem Raum geführt und in die Küche gebracht. Danach kam dieser andere.»


  «Welcher andere?»


  «Den du rausgeschmissen hast, Marco.» Andrina drehte sich zu Feller um.


  Er nagte am Daumennagel. «Werner Küng», sagte er und schaute Meili an.


  «Oh Mann, ausgerechnet der.» Meili zog eine Grimasse. Sofort wurde sein Gesicht wieder ausdruckslos. «Haben Sie sonst etwas angefasst oder verändert?»


  «Ich habe mich zu Sumalee hinuntergebeugt.»


  «Warum?»


  «Ich weiss es nicht.»


  «Haben Sie sie berührt?»


  Andrina schüttelte den Kopf. «Aber ich habe das Stilett zur Seite geschoben.»


  Meili nickte.


  «Ich meine gestossen. Ich… ich wollte es weghaben.»


  «Wo lag das Stilett genau? Ich meine, bevor Sie es zur Seite gestossen haben.»


  Hilflos sah Andrina ihn an. «Es lag neben ihr auf dem Boden.»


  «Können Sie es genauer sagen?»


  Andrina starrte an die Decke. «Es befand sich neben ihrem rechten Oberschenkel.»


  «Und danach?»


  «Keine Ahnung. Dann kam, wie gesagt, dieser Polizist.» Mit dem Zeigefinger fuhr Andrina den Henkel der Tasse entlang. «Jetzt habe ich schon wieder was an einem Tatort angefasst.» Sie wandte sich erneut zu Feller um. «Als ob ich nicht damals aus dem Mord an Ulrich Strahm meine Lehren gezogen haben sollte.»


  Er sagte nichts. Andrina war klar, dass er nichts sagen durfte, aber sie fand es trotzdem verwirrend. Immerhin sass er im selben Raum. Das war wenigstens ein wenig beruhigend. Vermutlich war es das äusserste Zugeständnis, das in ihrer Situation erlaubt war, und sie war sehr dankbar für seine Anwesenheit.


  «Haben Sie Sumalee Stoller berührt? Damit meine ich, den Puls gefühlt oder so», führte Meili die Befragung weiter.


  «Nein, dieser Polizist war vorher da. Er hat mich daran gehindert.»


  «Was meinen Sie damit?»


  «Er hat mich beim Arm gepackt und von Sumalee fortgezogen.» Sie schaute erneut zu Feller.


  Feller kam zu Andrina und ging vor ihr in die Hocke. Er strich über Andrinas Wange und wischte die Tränen fort, die nach wie vor über ihr Gesicht liefen. «Ich glaube, lassen wir es fürs Erste, Hans.»


  «Ich denke auch.» Meili stand auf und kam hinter Fellers Schreibtisch hervor. Feller richtete sich auf.


  «Das ist eine dumme Situation», sagte Meili. «Für dich, Frau Kaufmann und uns alle.»


  «Vielen Dank, dass du es übernommen hast. Kannst du Andrina bitte nach Hause fahren?»


  «Klar, ich übernehme das.»


  Andrina versteifte sich.


  Feller strich über ihre Wange. «Ich weiss nicht, wann ich nach Hause komme. Bei Hans bist du in guten Händen.»


  ZWEI


  Andrina lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Die Strassenlaterne erhellte leicht den Raum. Andrina hatte die Vorhänge nicht zugezogen. Heute brauchte sie das bisschen Licht, das die Strassenlampe gab.


  Feller war noch nicht zurück. Er hatte sich auch nicht gemeldet. Das bedeutete, es würde länger dauern.


  Andrina starrte in die Richtung der Zimmertür. Diese Nacht würde sie keinen Schlaf finden, befürchtete sie. Sobald sie die Augen schloss, tauchte das Bild der ermordeten Sumalee vor ihr auf.


  Zum wiederholten Mal fragte sie sich, wie Feller diesen Job ausüben konnte. Zwar sagte er, teilweise würden die Fälle ihn in den Schlaf verfolgen. Trotzdem konnte er recht gut abschalten und brachte die Arbeit nicht im Kopf mit heim.


  Sie starrte zum Fenster. Plötzlich schreckte sie hoch. War sie etwa eingeschlafen? Etwas hatte sie geweckt. Schritte, die sich näherten. Andrina versteifte sich, entspannte sich jedoch, als neben ihr die Bettdecke raschelte.


  «Marco?», flüsterte sie.


  «Habe ich dich geweckt? Das wollte ich nicht.»


  «Ich habe nicht wirklich geschlafen. Wie spät ist es?»


  «Zu spät. Mitten in der Nacht. Morgen muss ich sehr früh los.»


  «Und?», fragte Andrina.


  Statt einer Antwort zog Feller sie an sich. «Es gibt Fälle, die gehen mir näher, und andere, die tun es weniger. Dieser hier gehört zu denen, die mich mitnehmen.»


  «Weil ich beteiligt bin?»


  «Das auch. Lass uns nicht darüber reden.» Feller zog sie dichter an sich, und Andrina kuschelte sich in seinen Arm. Den Kopf hatte sie auf seine Brust gelegt und hörte sein Herz pochen. Normalerweise beruhigte sie dieses Geräusch, aber heute schien es nicht zu funktionieren. Feller schien ihre Unruhe zu bemerken.


  «Ich glaube, wir beide könnten ein wenig Ablenkung vertragen.»


  Er küsste sie leicht auf den Mund. Mit der Zunge fuhr er ihre Lippen nach. Andrinas Körper reagierte prompt. Beschämt rückte sie ein Stück von ihm ab. Sumalee war ermordet worden, und sie dachte an Sex.


  «Lass es zu», flüsterte Feller. «Es kann wie Medizin sein, wie du schon öfter festgestellt hast.»


  Andrina gab nach und erwiderte hungrig seinen Kuss. Fest presste sie ihn an sich, um im nächsten Moment von ihm abzurücken, damit sie den Pyjama ausziehen konnte. Heute liessen sie sich nicht viel Zeit mit Zärtlichkeiten. Hungrig klammerten sie sich aneinander und kamen bald zum Höhepunkt.


  Als Andrina sich schwer atmend an ihn kuschelte, spürte sie tatsächlich, wie sie sich entspannte.


  Das Nächste, was sie wahrnahm, war Kaffeegeruch. Andrina hob den Kopf. Die Schlafzimmertür war angelehnt, und das Licht aus dem Gang schien durch einen Spalt ins Innere. Sie fühlte sich gerädert und liess sich auf das Kissen zurücksinken. Mit der Hand tastete sie auf Fellers Seite. Das Leintuch war kalt. Er musste bereits länger auf sein. Andrina stützte sich auf die Ellenbogen. Das Leuchtzifferblatt des Weckers zeigte kurz nach fünf Uhr morgens.


  Andrina rutschte aus dem Bett. Sie schlüpfte in ihre Kleider und ging ins Bad, wo sie sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Andrina stützte sich mit den Händen auf den Rand des Waschbeckens und schaute auf. Im Spiegel blickte ihr eine Frau mit weissem Gesicht entgegen. Verstärkt wurde die Blässe ihres Gesichtes durch ihre dunkelbraunen Augen und durch die langen dunkelbraunen Haare, die völlig zerzaust waren. Andrina nahm die Bürste und begann zu kämmen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Haare entwirrt hatte und sie in leichten Wellen über die Schultern fielen.


  Andrina musterte ihr Spiegelbild. Heute würde eine Menge Make-up nötig sein. Schminken wollte sie sich jedoch erst später. Zuerst brauchte sie einen Kaffee. Sie lief auf Socken die Treppe hinunter.


  In der Küche stand Feller vor der Kaffeemaschine und nippte an einem Espresso.


  «Habe ich dich geweckt?»


  Er legte die Hand in ihren Nacken, zog sie zu sich und gab ihr einen Kuss, der nach starkem Kaffee schmeckte.


  «Nicht du hast mich geweckt, sondern der Kaffee. Besser gesagt der Duft.»


  «Möchtest du einen?»


  «Heute nehme ich einen Espresso. Sonst komme ich nicht in die Gänge.»


  Normalerweise trank sie Cappuccino, denn Fellers Espressi waren ihr zu stark.


  Er reichte ihr eine kleine Tasse mit der schwarzen Flüssigkeit, und Andrina gab einen Löffel Zucker hinzu. Sie nippte vorsichtig daran, und ein Schauer durchlief ihren Körper.


  «Ich mache dir gern einen Cappuccino.»


  «Nein, das muss heute sein.» Sie trank alles auf einmal aus und schüttelte sich. «Ich frage mich, wie du das tagein und tagaus trinken kannst.»


  Feller betrachtete seine Tasse. «Ich finde es lecker.»


  Andrina stellte ihre auf die Anrichte. «Wie war es gestern? Wisst ihr schon etwas Neues?»


  Sofort nahm Fellers Gesicht einen verschlossenen Ausdruck an.


  «Warum willst du nichts sagen?»


  «Du weisst, bei laufenden Ermittlungen darf ich nicht darüber sprechen. Ausserdem bist du involviert.»


  «Das hat dich früher nicht gehindert. Zum Beispiel bei Brigitta.»


  «Das war was anderes.»


  «Was ist bei Sumalee anders?»


  «Brigitta war quasi Familie für dich.»


  «Sumalee ist meine Freundin.»


  «Das ist nicht das Gleiche.»


  «Ich habe sie gefunden.»


  «Eben darum.»


  Fellers Stimme hatte einen harten Tonfall angenommen, den Andrina von ihm gar nicht gewohnt war. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. Das leuchtende Blau seiner Iris war beinahe schwarz.


  «Ich habe ein Recht–»


  «Hast du nicht. Hör auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen.»


  «Ich frage überhaupt nicht. Du lässt mir dazu gar keine Chance.»


  Andrina straffte die Schultern und schaute zu ihm auf. Warum wirkte er heute mit seinen einen Meter achtundachtzig so gross, beinahe übergross?


  «Von anderen Fällen berichtest du mir auch.»


  «Das ist etwas anderes.» Die Schärfe in seiner Stimme wurde immer schneidender.


  «Was soll daran anders sein? Die Personen, um die es geht, gehören nicht zu meiner Familie.»


  «Eben darum.»


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Feller hastete ins Wohnzimmer. Er nahm das Handy, das neben dem Festnetzanschluss lag.


  «Ja? Ich bin unterwegs.»


  Er unterbrach das Gespräch und steckte das Handy in die Tasche.


  «Moment», rief Andrina.


  «Du hast gehört, sie warten auf mich.»


  «Auf eine Minute mehr oder weniger kommt es nicht an. Warum willst du mir nichts zu Sumalee sagen? Zumindest allgemein, wie bei anderen Fällen.»


  «Andrina! Keine Chance.»


  An seinem Hals trat eine Ader hervor. Ein Zeichen, wie stark es in seinem Inneren brodelte. Trotzdem konnte Andrina es nicht lassen.


  «Wenn sie nicht in die Kategorie zur Familie gehörend fällt, kannst du es wenigstens allgemein halten, wie bei deinen anderen Fällen.»


  «Vergiss es.»


  Feller eilte aus dem Wohnzimmer. Andrina hörte seine Jacke rascheln, als er sie anzog.


  «Es könnte heute Abend spät werden», rief er aus dem Gang.


  «Mir egal», schnauzte Andrina und ballte die Hände zu Fäusten. «Du kannst da bleiben, wo der Pfeffer wächst.»


  Feller streckte den Kopf zur Tür herein. «Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig.»


  Bevor Andrina etwas erwidern konnte, war er zur Tür hinaus. Sie liess sich auf einen Stuhl fallen und starrte auf das rote Licht der Kaffeemaschine.


  ***


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Der Metzger von Aarau


  


  Haller, Ina


  9783863587635


  224 Seiten


  In Aarau wird eine Anschlagserie auf Supermärkte verübt. Gleichzeitig erhält der Verlag, für den Andrina arbeitet, Postsendungen mit abgehackten Händen. Die Kantonspolizei unter der Leitung von Marco Feller steht vor einem Rätsel, noch dazu verschwindet eine Polizeibeamtin spurlos. Dann gerät Andrina ins Visier des Täters, und der Polizei droht endgültig die Zeit davonzulaufen . . . Starke Figuren, ein rasanter Plot und viel Aarau-Kolorit: gefährlich, romantisch und geheimnisvoll.
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Dresdner Fürstenfluch


  


  Vollhardt, Constanze


  9783863587673


  368 Seiten


  Ein grausiger Leichenfund, der zunächst wie die unerklärliche Tat eines Verrückten aussieht, entpuppt sich als der Beginn einer mysteriösen Mordserie im Zeichen der einstigen Sächsischen Fürsten des Hauses Wettin. Kommissar Färber, der die Soko »Fürstenzug« leitet, taucht tief in die sächsische Historie ein - doch die Ereignisse laufen aus dem Ruder und werden beinahe zur tödlichen Falle.
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  Tod am Chiemsee


  


  May, Ina


  9783863581077


  220 Seiten


  Ist das Vergangene jemals wirklich vergangen? Das fragt sich Schwester Althea vom Kloster Frauenchiemsee, als ein Sturm einen alten Überseekoffer mit zwei Skeletten anspült. Althea hat das ermordetet Liebespaar gekannt- in einer Zeit, die sie lieber vergessen würde.. Aber sehr schnell wir aus dem jahrzehntealten Fall ein hochaktueller, denn der See birgt eine weitere Leiche - und diese Frau ist noch nicht lange tot. Schwester Althea nutzt das Sommerfest des Klosters für ihre Nachforschungen und ahnt nicht, wie sehr sie den Mörder damit in Unruhe versetzt.

  

  Essbare Blüten und hochgiftige Wildpflanzen, eine Klosteridylle am Chiemsee und ein rätselhafter Mord - ein hochspannender, vergnügter Kriminalroman.
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